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Echt? In der DDR gab's mehrere Parteien?

 

Ein Ossi und ein Wessi beginnen einen Dialog

 

 

 

 

 

 

Daniel Morawek & Christian Döring



Über die Autoren

 

Christian Döring, geboren 1962 in Güstrow, ist umtriebiger Rezensent. Über Literatur schreibt er unter anderem auf seinem erfolgreichen Bücher-Blog buecheraendernleben.wordpress.com und auf dem christlichen Internetportal www.sound7.de. Gerade erschienen sind die Bücher „Keine halben Sachen – neue außergewöhnliche Andachten“ und „Weihnachtswundernacht – 24 Erzählungen“ im Brendow Verlag, an denen er mit eigenen Beiträgen beteiligt ist.

 

Daniel Morawek, geboren 1981 in Mannheim. Arbeitet als Schriftsteller und Filmemacher. In seinen Romanen greift er gerne ernste Themen auf und verarbeitet sie humorvoll. Beispielsweise in „Sex On The Beach – Kinderwunsch und andere Katastrophen“ oder dem Rollstuhlfahrer-Roman „Paul sucht eine Frau“, der im Frühjahr 2013 auf der Shortlist des autoren@leipzig-Award von neobooks.com und der Leipziger Buchmesse stand. www.danielmorawek.de



1. Die Teilung der Welt

 

Christian: Mit meinem vollendeten dritten Lebensjahr durfte ich endlich in den Kindergarten gehen. Zusammen mit meiner Mutter – denn sie arbeitete dort als Köchin. Nach meinem fast drei Jahre langen Besuch der Wochen- und Tageskrippe war dies für mich die zweite sozialistische Bildungseinrichtung, die ich völlig kostenlos von morgens 6.30 Uhr bis nachmittags 15.45 Uhr besuchte. Jeden Tag von Montag bis Freitag war ich hier anzutreffen. Monatlich fehlte ich an nur einem einzigen Tag. Meine Mutter nahm dann ihren Haushaltstag und brachte es nicht übers Herz, mich an ihrem freien Tag in den Kindergarten zu bringen. Hatten eigentlich bei euch die Frauen auch einen Haushaltstag?

 

Daniel: Du meinst einen Tag, an dem sich arbeitstätige Frauen frei nehmen konnten, um Hausarbeiten zu erledigen? Nein, ganz bestimmt nicht. Im Westen waren die Frauen entweder Hausfrauen oder Arbeitnehmerinnen. Die meisten Mütter meiner Schulkameraden waren in den 80ern noch zu Hause und haben sich um die Familie gekümmert.

 

Christian: Wir wohnten etwa zehn Minuten Fußweg vom Kindergarten entfernt. Der lag mitten in einem soeben entstandenen sozialistischen Wohngebiet. Weil der letzte Parteitag der SED es einstimmig in Berlin beschlossen hatte, wurden zügig überall zwischen Rostock-Warnemünde und Suhl Wohnanlagen mithilfe schnell hochzuziehender Plattenbauten errichtet. Da ich mit meiner Mutter allein lebte, hatten wir keine Chance, eines Tages solch eine Wohnung zu bekommen. Wer von uns beiden sollte die AWG-Stunden ableisten? Wir mussten weiter in einer kleinen Altbauwohnung ohne Kinderzimmer, Toilette und Bad für 20 Mark Monatsmiete wohnen.

 

Daniel: AWG-Stunden? Okay, jetzt hast du mich das erste Mal ertappt, dass ich einer Abkürzung nicht folgen kann. Ich bin in den 80er Jahren ebenfalls in einer Altbauwohnung aufgewachsen. Bei uns im Westen war das schon damals eher etwas Cooles. Die Fenster in unserem Wohnzimmer waren 90 Jahre alt, handbemalt und standen unter Denkmalschutz! Damit ließ sich angeben, wenn Besuch kam.

 

Christian: AWG-Stunden? Das waren Arbeitsstunden, die du als normaler Mensch am Wochenende auf dem Bau für die Arbeiterwohnungsbaugenossenschaft leisten konntest. Du hast also praktisch am Bau deines zukünftigen modernen Wohnhauses mitgearbeitet. Kies und Zement in den Mischer schippen und Außenanlagen herrichten, sowie die Fachleute mit Handlangerdiensten unterstützen. Wer die meisten Stunden geleistet hatte, der wurde natürlich bei der Wohnungsvergabe bevorzugt. Dies alles waren für eine alleinstehende Mutter mit einem kleinen Kind ungünstige Umstände. Eine Frau auf dem Bau, das wäre damals eine mittlere Sensation gewesen und wo hätte ich während dieser Zeit bleiben sollen?

Und mit deinen 90 Jahre alten Fenstern brauchst du gar nicht anzugeben, die hatten wir auch. Aber das Holz der einzelnen Flügel war zum Teil so morsch, wenn du da angefangen hast, mit dem Fingernagel dran zu pulen, konnte es gut sein, dass danach ein Loch im Holz war. Ich erinnere mich daran, dass einige Fensterflügel einfach zugenagelt waren, weil keine Haken zum Einhängen der Flügel mehr vorhanden waren und es keine neuen zu kaufen gab. Genauso wenig, wie es oftmals über Monate kein Klopapier gab. So habe ich mir bereits von Kind auf an meinen Hintern am Zentralorgan der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands „Neues Deutschland“ gesäubert. Ich sehe mich noch in unserer kleinen Bretterhütte auf unserem Hof sitzen. In unserem kleinen mecklenburgischen Städtchen Schwaan an der Warnow gab es viele Wohnungen ohne Toilette. Im Dunkeln und bei minus 20 Grad Celsius auf den Hof zu gehen und das Bretterhäschen zu besuchen, war kein Vergnügen. Meine erste Wohnung, zu der eine Toilette und eine Badewanne gehörten, bezog ich erst 1994. Und ich kann dir sagen, mein erstes Bad in der eigenen Wanne habe ich mit 31 Jahren stundenlang genossen.


Daniel: Hast du denn vorher nie gebadet? Unsere erste Wohnung hatte natürlich eine Badewanne. Das besondere war später, wenn es auch mal eine Dusche gab.

 

Christian: Wir hatten eine Zinkbadewanne. In der Woche hing diese im Kohlenschuppen. Samstags nachmittags holte meine Mutter sie herein, machte sie sauber und mit sehr wenig Wasser durfte ich dann im Sitzen baden. Das Wasser war oft nicht sehr warm. Wir hatten zwar ein Waschbecken in der Küche und darüber einen elektrischen 5-Liter-Boiler, aber kippe mal 5 Liter heißes Wasser in eine Badewanne, dann siehst du schnell, wie wenig das ist.

 

Daniel: Kann ich mir vorstellen. Du warst auch in der Krippe, sagst du. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es so was bei uns überhaupt gab. Normalstandard war, dass Kinder mit drei Jahren in den Kindergarten gingen und davor zu Hause betreut wurden. Meine Eltern hatten eine kleine Druckerei, in der meine Mutter die Büroarbeit übernahm. Da sie nach meiner Geburt bald wieder zu arbeiten begann, wuchs ich eben unter ihrem Schreibtisch auf.

 

Christian: Krippen waren bei uns wichtig, weil so gut wie alle Frauen berufstätig waren. Schon in den 60er Jahren herrschte permanent Arbeitermangel in der DDR. Viele waren nach „Drüben“ verschwunden und erhofften sich, im Westen eine goldene Nase zu verdienen. Sie ersehnten sich ein eigenes Auto und eine vernünftige Wohnung. 

Bevor meine Mutter als Köchin arbeitete, war sie Krankenschwester im Dreischichtsystem. Um arbeiten gehen zu können, musste sie mich in die Wochenkrippe geben. Montags um Punkt sechs Uhr wurde ich abgegeben und freitags ab 17 Uhr konnte sie mich abholen.

In meinen Kindergarten ging ich sehr gern. Er lag direkt am Lindenbruch, einem kleinen Laubwald, in dem wir oft spielen durften. Vormittags beschäftigten sich die Erzieherinnen nach einem vorgegebenen Plan mit uns. Wir bastelten, gingen mal ins Kino, malten oder bekamen ein Märchen vorgelesen. Eine dieser Vormittagsstunden sehe ich noch wie heute vor mir. Es muss die Adventszeit 1967 gewesen sein. Alle Kinder der Gruppe saßen im Stuhlkreis und meine geliebte Tante Vehlat erklärte, dass nun jedes Kind der Reihe nach aufstehen und sein Lieblingsweihnachtslied vorsingen dürfe. Ich sang gerne. Vielleicht nicht immer richtig, aber mit Begeisterung.

Als ich endlich mit dem Singen an der Reihe war, begann ich: "Es kommt ein Schiff, geladen bis an sein höchsten Bord, trägt Gottes So..."

Plötzlich war mit einem Schlag alles vorbei.

Mitten in der ersten Strophe beendete Tante Vehlat meinen Gesang mit den Worten: "Dieses Lied wollen wir hier nie wieder hören!"

Ich saß im Stuhlkreis konnte mir überhaupt keinen Reim drauf machen. Was hatte ich nur verbrochen? 

Abends zu Hause nahm mich meine Mutter auf den Schoß und erzählte mir, dass die Leiterin des Kindergartens heute bei ihr in der Küche war. Sie hatte mit meiner Mutter geschimpft, weil ich ein Weihnachtslied gesungen hatte, in dem etwas von Gott vorkam. Meine Mutter und ich, wir glaubten an Gott, alle anderen nicht.

"Versprich mir, dass du nie wieder so ein Lied im Kindergarten singst oder auch nur eine einzige Geschichte von Gott erzählst!", sagte sie zu mir.

Ich musste kräftig schlucken, aber geweint habe ich nicht. Was genau alles in Sekundenschnelle in meinem Kopf für Gedanken umherschwirrten, weiß ich heute nicht mehr. Auf alle Fälle musste ich an meine Oma in Serrah am Krakower See denken und mich beschlich das Gefühl des Verrats an ihr. Wie heute weiß ich noch, dass ich meiner Mutter in die Arme gefallen bin und mir klar wurde, dass ich mich ab sofort in zwei Welten bewegen würde. Da hatte ich genau aufzupassen. Ich musste einteilen in die, die an Gott glaubten, und in die, die nichts von ihm wissen wollten.

 

Daniel: Bei uns im Westen waren die wenigsten Kindergärten staatlich. Die Träger waren meist die Kirchen. Das heißt zwar nicht, dass es dort wie in einer christlichen Kinderstunde zuging. Aber an Feiertagen und zum Ferienbeginn und Ferienende ging es regelmäßig zum ökumenischen Gottesdienst. Soweit ich weiß, mussten die Kindergartenmitarbeiter auch alle Kirchenmitglieder sein – sie waren schließlich angestellt bei der Kirche. Und so eine Szene, wie du sie beschreibst, wäre dementsprechend bei uns unmöglich gewesen.

Es klingt sehr traumatisch. Wie bist du später im Kindergarten damit umgegangen? Oder hast du es als Kind geschafft, das Gefühl von Unterdrückung zu verdrängen?

 

Christian: Ich weiß überhaupt nicht, ob ich diese Situation mit dem Begriff Unterdrückung zusammengebracht hätte, wenn ich ihn damals gekannt hätte. Dies kam erst später während meiner Schulzeit. Für mich war es mehr das Gefühl des Andersseins. Bei der Auswahl von Freunden, von Themen, bei allen Situationen checkte ich vorher ab, ob der andere wohl ein hundertprozentiger Genosse oder ein gefährlicher dreihundertprozentiger war. Und erst danach wurden aus meinen Gedanken irgendwelche Aktivitäten. Aus Angst, irgendetwas falsch zu machen, sagte ich oft nichts und entwickelte mich zum Schweiger. 

 

Daniel: Im Westen wurde ich im Kindergartenalter eher von der Politik abgeschirmt. Zum Beispiel wollte meine Familie Anfang 1986, da war ich knapp fünf Jahre alt, eine Mittelmeerkreuzfahrt unternehmen. Die wurde kurzfristig abgesagt. Als Begründung erklärten meine Eltern mir, dass Piraten das Schiff entführt hätten. Ich fand das natürlich sehr spannend – echte Piraten mit Säbeln und Augenklappen – und erzählte allen Kindern im Kindergarten davon. Alle lachten mich aus, weil jeder wusste, dass es keine Piraten mehr gab. Aber meine Eltern hatten es mir doch erzählt.

Jahre später habe ich herausgefunden, dass das Kreuzfahrtschiff Achille Lauro im Oktober 1985 von palästinensischen Terroristen entführt wurde, die Israel zwingen wollten, Gefangene zu entlassen. Linksterrorismus, das war in den 80ern immer noch ein großes Thema, das glaube ich viele Leute im Westen verunsichert hat. Man versuchte wohl, die Kinder nicht auch noch zu beunruhigen.

Wie ging es bei Dir im Kindergarten weiter?

 

Christian: Aus Angst um meine Mutter und wohl auch um mich selbst, sagte ich irgendwann nichts mehr. Damals wusste ich noch nicht, dass der Staat das Recht hatte, in bestimmten Fällen Eltern ihre Kinder wegzunehmen. Konnten Eltern beispielsweise nicht gewährleisten, dass sie ihre Kinder zu sozialistischen Persönlichkeiten erziehen, konnte der Staat das Sorgerecht übernehmen und die Kinder in Kinderheime oder in den Jugendwerkhof stecken.

Freitags nachmittags ließen wir mein Heimatstädtchen Schwaan hinter uns und fuhren zu meinen Großeltern in das kleine Dorf Serrahn direkt am Krakower See. Hier war ich der King. Ich, der fünfjährige Steppke, brauchte auf nichts aufzupassen. Fast alle Bewohner des Dorfes waren bessarabische Flüchtlinge und alle glaubten an Gott. Sonntags saßen alle in der Kirche, die mitten auf dem Friedhof steht. Da meine Großeltern im Pfarrhaus wohnten und ich mit dem Pastor sozusagen auf Du und Du war, erkämpfte ich mir einige Sonderrechte. Beispielsweise brauchte ich nicht in den mir verhassten Kindergottesdienst seiner Frau zu gehen. Die Pfarrfrau erzählte nämlich die Geschichten über Jesus nur sehr knapp und dazwischenfragen durfte man nicht. Das war mir zuwider und außerdem hatte ich meine Oma. Mit der konnte ich stundenlang am See sitzen. Sie erzählte mir all die Geschichten aus der Bibel und ich konnte fragen, so viel ich wollte, sie wusste auf alles eine Antwort.

 

Daniel: Ah ja, das wundert mich immer schon. Die DDR war also ein sozialistischer Staat, in dem Eltern die Kinder abgenommen werden konnten, weil sie Kirchenlieder sangen. Aber andererseits konnten die Pfarrer auf dem Land ganz idyllisch ihren Glauben leben?

 

Christian: Das klingt heute alles, als wäre es in einer anderen Welt passiert. Und es gab ganz sicher auch für all diese Fälle Gesetze, die mal mehr mal weniger dehnbar waren und es immer genau darauf ankam, mit welcher Art von Genosse man es zu tun hatte. Wäre meine Kindergartenleiterin eine dreihundertprozentige Genossin gewesen, hätte sie den Vorfall mit meinem Weihnachtslied der zuständigen Mitarbeiterin in der Abteilung Volksbildung beim Rat der Stadt melden müssen. Hätte ich weiter im Kindergarten meine Lieder vom lieben Gott gesungen, wäre es zur nächsthöheren Instanz, der Abteilung Volksbildung beim Rat des Kreises, gemeldet worden. Von dort wäre es nur eine Kleinigkeit gewesen, mich in ein Heim zu stecken. Zum Glück war Frau Jasmund keine, die darauf wartete, jemanden anschwärzen zu dürfen.

Und wenn du hier schon die Lage der Pfarrer in der DDR ansprichst. Es gab einige, die konnten sich mehr erlauben und andere wiederum haben wegen jeder Kleinigkeit Ärger mit den Genossen der Abteilung Inneres beim Rat des Kreises bekommen. Dort gab es immer einen zuständigen Mitarbeiter für Kirchenfragen. Dieser war ein Parteigenosse und so ganz inoffiziell in den häufigsten Fällen gleichzeitig ein Mitarbeiter des MfS. So kann es sein, dass du heute einem Pastor vorwerfen kannst, er hätte mit der Staatssicherheit gesprochen, ihm dies aber damals überhaupt nicht bekannt war, weil die Mitarbeiter in den Abteilungen für Inneres oft zwei Herren dienten. Und auch da kam es immer darauf an, mit wem man es zu tun hatte. Da waren die Hundertprozentigen. Traf man auf sie, kam man oft mit einem blauen Auge davon. Geriet man allerdings an einen Dreihundertprozentigen, dann hatte man einen Hauptgewinn. Er spielte seine Macht an dir aus und es machte ihm große Freude, sein Gegenüber zu schikanieren.

Natürlich erzählte ich meiner Oma mein Erlebnis mit Tante Vehlat. Sie saß schweigend da und konnte mir nicht weiterhelfen. Für mich war dies schwer mitanzusehen. Dabei regelte meine Großmutter sonst alles zu meinen Gunsten. Hatte ich mal wieder etwas angestellt, sorgte sie dafür, dass die Strafe möglichst gering ausfiel. War in der Woche ein Westpaket angekommen, passte sie auf, dass es stehenblieb, bis ich kam, weil ich so gern mit dem Karton gespielt habe. Er roch so herrlich nach Westen und Freiheit. Und hätte ich es nach der Wende nicht von anderen Menschen schon oft bestätigt bekommen, hätte ich mich sicher nicht getraut, dies hier zu schreiben. Aber der Duft, der von so einem Paket ausging, war unbeschreiblich wohltuend, vom Geschmack der Westschokolade ganz zu schweigen. Was geht dir so durch den Kopf, wenn ich vom Westgeruch meiner Westpakete schreibe? Hältst du mich jetzt für durchgeknallt?

 

Daniel: Nicht direkt durchgeknallt. Ich kann mir einfach nur schlecht vorstellen, was du meinst. Im Westen hat alles gleich gerochen.



2. „Der kleine Pastor muss zur Christenlehre“

 

Christian: Für mich war es 1969 höchste Zeit, dass ich endlich in die Schule kam. Nicht nur meine Mutter sah dies so, auch ich selbst wollte gern in die 1. Klasse unserer Schwaaner POS aufgenommen werden.

Na Daniel, was ist eine POS?

 

Daniel: Keine Ahnung! Mit Abkürzungen hatten wir es im Westen nicht so. Bei uns hieß das einfach Grundschule.

 

Christian: Ha, dachte ich es mir doch. In der gesamten DDR gab es ein Schulsystem und das war die POS. In die Polytechnische Oberschule gingen alle Kinder zehn Schuljahre. Sehr wenige gingen von der 8. Klasse ab und nur einen Fall kenne ich, da ging ein Schüler von der 6. Klasse ab.

 

Daniel: Tja, ich fürchte, da hilft die ausgeschriebene Variante auch nicht mehr als die Abkürzung. Was soll denn bitte schön polytechnisch bedeuten?

 

Christian: Ich hatte zu DDR-Zeiten wirklich keine Ahnung, was Polytechnische Oberschule bedeutet. Oftmals haben wir uns keine Gedanken um solche feststehende Begriffe gemacht. Wenn ich mir heute die Begrifflichkeiten anschaue, denke ich, dass es um die allgemeinbildende, vielleicht auch allseitige Bildung ging.

Schon in den letzten Wochen des Kindergartens besuchte uns des Öfteren unsere zukünftige Klassenleiterin, um uns kennenzulernen. Spielerisch brachte sie uns die ersten Zahlen bei und wir wussten bald, mit welchen Buchstaben unsere Namen geschrieben wurden.

 

Daniel: Ehrlich? Was für ein Service. Aber die armen Grundschullehrerinnen: Die mussten ganz schön Überstunden leisten.

 

Christian: Ach, so viel Mitleid habe ich da nicht mit den Lehrern. Sie kamen im Sommer vor der Einschulung, dass heißt, da war das laufende Schuljahr sowieso bereits beendet.

 

Daniel: Ach so. Ich glaube bei uns wäre das nicht möglich gewesen, weil wir im Kindergarten dann parallel Ferien hatten. Außerdem glaube ich, dass es in den 80ern bei uns wenig Motivation gab, die Kinder schon vor der Schule aufs Lesen und Schreiben vorzubereiten. Damals ging es doch etwas ruhiger zu als heutzutage, was die frühkindliche Förderung betraf.

Ging es dir denn in der Schule wenigstens etwas besser als im Kindergarten?

 

Christian: Nicht wirklich. Nach wenigen Wochen in der ersten Klasse hatte ich meinen Todfeind klar im Visier. Leider war sie mir haushoch überlegen. Wo sie nur konnte, stellte sie mich bloß. Meine Hortnerin war in meinen Augen das reinste Scheusal. Schnell hatte ich herausbekommen, warum dies so war. Sie war eine Kirchenhasserin durch und durch.

 

Daniel: Musstet ihr alle in den Hort? Bei uns war der Hort eher eine Ausnahmeerscheinung, für Kinder, deren Eltern beide arbeiteten – und die nicht wie ich, nach der Schule im Büro der Mutter ihre Spielecke hatten.

 

Christian: Fast alle Schulkinder waren nach den Schulstunden oder auch bereits vor Unterrichtsbeginn im Hort, denn so gut wie alle Väter und Mütter gingen ja arbeiten. Außerdem war die Arbeit der Frau ein Zeichen der Gleichberechtigung im Sozialismus. Bis zur 4. Klasse mussten alle Schüler in den Hort. Nur der großen Klappe meiner Mutter verdanke ich es, dass ich ab der 3. Schulklasse einen Sonderweg einschlagen durfte. Nach dem Klingelzeichen war ich einer der ganz wenigen, die sofort nach Hause gehen durften. Um den Hort machte ich mit höchstem Genuss einen weiten Bogen.

In der DDR gab es natürlich an den Schulen keinen Religionsunterricht, wir hatten dafür den Staatsbürgerkundeunterricht. Um Kindern das Wort Gottes näher zu bringen, erfand die Kirche die Christenlehre. In den Nachmittagsstunden trafen sich Kinder in den Räumen der Kirchengemeinde und eine Katechetin, also eine Art Religionslehrerin, erzählte Geschichten aus der Bibel, sang mit uns oder es wurde gebastelt. Von der ersten Stunde Christenlehre an war ich verliebt in meine Katechetin.

Wie war das bei dir? Gab es gleich ab 1. Klasse Religionsunterricht? Und war es Pflicht, da mitzumachen?

 

Daniel: Klar, Religionsunterricht gab es ab der ersten Klasse. Getrennt in katholische und evangelische Religion. Da kam man dann einfach mit den evangelischen Schülern der Parallelklasse zusammen zum Unterricht. Pflicht war der Religionsunterricht für alle Kinder, die getauft waren. Das waren damals fast alle, außer ein paar Türken und ein paar Zeugen Jehovas. Die hatten in der Zeit frei, da es Ethikunterricht als Ersatz für den Religionsunterricht erst ab der 7. Klasse gab.

Ich war übrigens der Einzige, der freiwillig im evangelischen Religionsunterricht ging, weil meine Familie eine evangelische Freikirche besuchte. Ich hätte also auch nicht gehen müssen.

Aber: Was lernte man denn als Erstklässler im Staatsbürgerkundeunterricht? Bei uns gab es auch Gemeinschaftskunde, da lernt man, wie der Staat aufgebaut ist – aber noch nicht in der Grundschule, sondern natürlich erst in der weiterführenden Schule.

 

Christian: In den Klassen eins bis vier nannte sich dieser Unterricht Heimatkunde. Und es lag ganz im Ermessen der jeweiligen Schule und vielleicht auch des jeweiligen Lehrers, wie politisch es da zuging. Damals war die schlimmste Zeit des Vietnamkrieges. Unzählige Male hörten wir von den abscheulichen Verbrechen des kapitalistischen Aggressors USA. Wir sangen Lieder von unserer bunten sozialistischen Heimat. Voller Inbrunst sang ich mit, weil man uns einbläute, dass unser Gesang den Genossen in Vietnam eine große Hilfe ist. Wie die eigene Befreiung kam es uns vor, als wir eines Morgens in die Schule kamen und wir alle zum Fahnenappell auf dem Schulhof antreten mussten. Mit Tränen in den Augen erzählte uns unsere Lehrerin: „Dank der internationalen Solidarität hat das heldenhafte Volk von Vietnam den Verbrecher USA bezwungen.“

 

Daniel: Fahnenappell? Bei uns musste man bestenfalls aufstehen, wenn der Lehrer das Klassenzimmer betrat. Im evangelischen Gymnasium hatten sie noch Morgenandacht vor dem eigentlichen Unterricht. Aber auch hier war die Teilnahme freiwillig.

 

Christian: Sag bloß, du hast nie zu einem Fahnenappell in deiner Schule antreten dürfen? Ich glaube, so einen Fahnenappell gab es wöchentlich. Alle Klassen hatten in einem großen U mit ihren Klassenleitern in Reih und Glied stillzustehen. Dort informierte der Schuldirektor persönlich über neue sozialistische Errungenschaften oder verteilte an einzelne Schüler Tadel oder Verweise. Eine Zeitlang mussten wir zu Beginn einer jeden Schulstunde neben unserem Sitzplatz still stehen und der Pionierratsvorsitzende rief uns dann zu: „Für Frieden und Sozialismus seid bereit“ - wir als Klasse antworteten: „Immer bereit!“

Was hat man dir im Westen in der Schule eigentlich über die DDR erzählt?

 

Daniel: Na, wenn ich mich da noch erinnern könnte. Ich habe doch nie so gut aufgepasst in der Schule. Mit Weltpolitik haben wir uns in der Grundschule, wie gesagt, noch nicht befasst. Wenn die Grundschullehrerinnen eine Meinung zur DDR hatten, dann haben sie uns diese verschwiegen. Und gesungen wurde bei uns nur „My Bonnie Is Over The Ocean“.

 

Christian: Einen anderen großen Sieg haben wir sozialistischen Pioniere kurz vor den internationalen Weltfestspielen 1973 in Berlin gefeiert. Wieder war die USA unser Feind. Sie hatten die schwarze Kommunistin Angela Davis eingesperrt. Dabei sollte sie zu den Festspielen nach Berlin kommen. Du hättest mal sehen sollen, wie unser gesamtes Schulhaus mit Wandzeitungen und Unterschriften zugepflastert war, um die Freiheit der Heldin zu fordern.

 

Daniel: Wir haben bei uns im Westen überhaupt nichts davon gehört, dass bei euch solche Weltfestspiele veranstaltet wurden. Je mehr wir darüber reden, wird mir klar, dass wir wirklich niemals in der Schule über die DDR und was dort vor sich ging gesprochen haben. Von verhafteten Kommunisten in den USA ganz zu schweigen. Aber um hier mal kurz einzuhaken. Du warst also auch für eine Weile ein begeisterter Pionier? Trotz des Glaubens?

 

Christian: Ja, ich war eine ganze Zeit lang ein begeisterter Pionier. Es war doch etwas Gutes, armen Menschen zu helfen, die für nichts und wieder nichts im Gefängnis sitzen mussten. Dass man mir nur Halbwahrheiten erzählte, wusste ich damals noch nicht.

Ich weiß noch sehr genau, wie wir alle rote Nelken für Mikis Theodorakis gemalt haben. Es hieß, wenn sie besonders schön werden und jeder Schüler zwei im Unterricht fertig bekommt, dann wird der griechische Komponist bald wieder frei sein. Was meinst du, wie emsig wir alle gemalt haben.

Im Nachhinein betrachtet war das schon so etwas wie eine Kaderschmiede der Partei. Alle, die voller Inbrunst mitmachten, waren integriert. Wer ausscherte, der war draußen. Ich schäme mich nicht heute zuzugeben, als ich wenig später die von mir freigekämpfte Angela Davis in Berlin im DDR-Fernsehen sah, da standen mir die Tränen in den Augen, aber noch durchschaute ich all die Polemik nicht. 

 

Daniel: Ich erinnere mich vom Fernsehprogramm damals hauptsächlich an „Wetten, dass...?“ und das „Sandmännchen“. Dann gab es natürlich noch die „Sesamstraße“. Politische Sendungen gab es nicht. Vor allem nicht für Kinder.

Wie ging es denn nach Schulschluss weiter?

 

Christian: Noch heute kann ich mich an viele Christenlehrestunden erinnern. An einer Tafel in der Winterkirche hatte die Katechetin die Strophen eines Kirchenliedes aufgeschrieben und mit diesem Lied zusammen erzählte sie uns eine biblische Geschichte. Oft bastelten wir auch eine Kleinigkeit, die dann jeweils etwas mit dem Thema der Stunde zu tun hatte. Am Ende der Stunde konnten wir Kinder wie ein Wunder die drei oder fünf Liedverse auswendig. Den Prozess des Lernens hatten wir überhaupt nicht mitbekommen, so faszinierend hat unsere Katechetin biblische Geschichten erzählt.

 

Daniel: Interessant. Klingt, als wären diese Lehrstunden dafür sehr viel intensiver gewesen in Bezug auf den christlichen Glauben. Wenn ich das mit dem Religionsunterricht bei uns vergleiche, da ging es mehr so um Werte im Allgemeinen als um biblische Themen. Da wurde vielleicht mal über den Umgang mit dem Tod gesprochen. Aber der Bezug zur Bibel wurde normalerweise nicht hergestellt.

 

Christian: Das waren keine Lehrstunden im herkömmlichen Sinne. Meiner Katechetin gelang es, uns in gemütlichen Stunden christliche Werte zu vermitteln. Und all dies, ohne je eine DVD zu schauen oder einmal im Internet gewesen zu sein. Eine Tafel, ein wenig Kreide, etwas Bastelmaterial und vor allem eine glaubwürdige Person, die vor uns stand, dies reichte aus, um mich noch heute gern an diese Stunden zu erinnern.

Unsere POS war dreizügig. In jeder Klasse waren immer so um die 30 Schüler. Aus jedem Jahrgang kam dann eine Christenlehregruppe von etwa acht Kindern zusammen. Dies macht ein wenig die Mehrheitsverhältnisse deutlich.

 

Daniel: Gut. Acht ist aber immerhin eine ganz schöne Gruppe. Da hätte man sich doch als "große" Minderheit verbünden können.

 

Christian: Eventuell hast du recht, aber vielleicht war ich zu dem Zeitpunkt schon zu sehr der Einzelgänger. Außerdem waren die anderen Christenlehrekinder fast alle Landkinder. Ein gängiger Begriff für die Schüler, die immer ganz schnell zu ihren Schülerbussen eilen mussten, weil sie in den umliegenden Dörfern wohnten.

 

Daniel: Bei uns gab es, neben den drei Kindern in der Klasse, die zu den Zeugen Jehovas gehörten, eigentlich sonst niemanden, der regelmäßig Gottesdienste besuchte. Damit war ich als Kind aus christlichem Elternhaus ein ziemlicher Außenseiter. Ich habe auch schnell in der Grundschule begriffen, dass ich besser die Klappe halte und nicht vom Glauben erzähle, um nicht ausgeschlossen zu werden. Klar durfte jeder bei uns seinen Glauben frei ausüben, und natürlich waren alle Deutschen, Jugoslawen und Italiener in meinem Viertel getaufte Christen. Aber eben keine praktizierenden.

Ich erinnere mich, wie ich einmal im Religionsunterricht in der Grundschule vor versammelter Klasse sagte: "Aber ist das nicht okkult?"

Die Lehrerin hatte über irgendwas gesprochen, ich weiß nicht mehr worüber, und das kam mir in diesem Moment sehr verdächtig vor. Ende der 80er ging ein Buch in freikirchlichen Kreisen umher, das hieß "Der Griff nach unseren Kindern". Seither war so ziemlich alles, was für Kinder im Fernsehen lief, auf Europa-Hörspiel-Kassetten vertrieben wurde oder was es als Spielzeug gab, okkult.

Die anderen Schüler hatten keine Ahnung, wovon ich sprach. Die Lehrerin war sehr erstaunt, dass ein Grundschüler dieses Wort kannte.

 

Christian: Die Kirche meiner Heimatstadt Schwaan stand in direkter Nachbarschaft zum Schulhof der POS. Oft wurde während der Christenlehrestunden die Kirchentür aufgeschlagen und wir wurden von großen Schülern ausgelacht oder beschimpft. Wer geht schon in die Kirche?

Unsere Katechetin, Frau Schwebcke, ertrug all diese Schikanen in völliger Ruhe. Als wir ihr einmal rieten: „Schließen Sie einfach die Kirchentür zu, bis die Stunde um ist“, meinte sie lächelnd: „Aber das kann ich doch nicht machen. Stellt euch mal vor, einer von euch kommt zu spät, wir hören doch gar nicht sein Klopfen.“

Das sahen wir ein. Mir tat diese Frau unendlich leid.

Noch schlimmer waren die großen Pausen während der Unterrichtszeit. Pünktlich um 9.30 Uhr klingelte die Schulglocke und wir durften alle für 20 Minuten auf den Pausenhof. Ein paar Rabauken hatten dann ganz schnell einen Stein in der Hand und zielten damit auf die Kirchenfenster. Obwohl immer ein Lehrer Hofaufsicht hatte, sagte der nie etwas dazu. Manchmal amüsierte es ihn sogar, wenn eine der vielen kleinen teuren Glasscheiben zu Bruch ging. Als ich einmal wütend zu meiner Klassenleiterin ging – sie hatte gerade Hofpause – um ihr zu sagen, dass ein Schüler eben eine Fensterscheibe kaputt geworfen hatte, da grinste sie mich nur an und sagte: „Ach Christian, ich habe nichts gesehen.“

Da wusste selbst der Erstklässler Christian Bescheid.

Meine Christenlehrestunde begann dienstags um 14 Uhr. Die Schule war längst aus, aber ich musste bis 15 Uhr im Hort bleiben. Nur für die Dienstage hatte meine Mutter eine Ausnahme erwirkt. Kurz vor 14 Uhr waren wir jeweils in der Schülerspeisung fertig und dann rief die mir verhasste Hortnerin einmal mehr durch den riesigen Speisesaal: „Der kleine Pastor muss zur Christenlehre.“

Jeden Dienstag kurz vor zwei bekam ich einen hochroten Kopf, schnappte meinen Ranzen und stiefelte wütend aus diesem Saal hinaus. Alle Kinder lachten und kreischten, manche riefen auch: „Ha, da rennt er, der kleine Pastor.“

Ich war der Einzelgänger. Habe mir meine Leute gesucht. Gekostet hat mir das Verhalten meiner Klassenleiterin und meiner Hortnerin auch meine anfänglich große Freude auf die Schule.

Durchgestanden habe ich das alles nur, weil ich mir immer sagte, in wenigen Minuten sitze ich bei meiner Katechetin Frau Schwebcke und keiner kann mir mehr etwas anhaben. 

Da zu Schwaan eine große Zahl Dörfer gehörten und sich bei uns der zentrale Friedhof befand, gab es auch täglich Beerdigungen. Die begannen um 13 Uhr. Um 12.40 Uhr war meine letzte Schulstunde zu Ende. Und gleich neben dem Pausenhof befand sich das Pfarrhaus. Fast immer wenn ich auf Höhe der Haustür des Pfarrhauses war, kam der alte Pastor Götze im wehendem schwarzen Talar heraus und begab sich fast täglich gemeinsam mit mir in Richtung Friedhof. Wir hatten den gleichen Weg und so gingen wir zwanzig Minuten durch unsere Stadt. Der kleine Schüler und der alte Pastor im Talar. Für einige in Schwaan war dieser Mann in seinem Aufzug sicher eine Provokation, aber mit seinen über 60 Lebensjahren war er eben auch eine Respektsperson. Ich habe nie erfahren, dass jemand auf ihn Druck ausgeübt hätte wegen seines wehenden Altars in den Schwaaner Straßen. 

 

Daniel: Gab es eigentlich nur kirchliche Beerdigungen? Oder als Ersatz auch sozialistische?

 

Christian: Nein, es gab auch staatliche Trauerfeiern mit einem Redner.

 

Daniel: Aha. So etwas habe ich damals im Westen nie erlebt. Möglich, dass es auch Beerdigungen ohne Pfarrer gab. Aber für die meisten Menschen hat dies ganz sicher zu einer normalen Trauerfeier gehört. Und man hat einen Geistlichen dazu geholt - unabhängig davon, ob man regelmäßig in die Kirche ging oder nicht. Das Standardprogramm, das zum guten Ton gehörte, war damals noch ganz eindeutig: In die Kirche ging man, um Kinder taufen zu lassen, als Schüler zum Ferienbeginn, an Weihnachten und eben auch bei einem Trauerfall.

 

Christian: Klar wurden meine Spaziergänge mit dem Pastor bald in der Schule bekannt. Es wurde sogar auf dem nächsten Pioniernachmittag ausgewertet. Andere Schüler brachten dieses Thema vor das Tribunal. Nicht weil sie Angst vor der Kirche gehabt hätten. Nein, ganz einfach weil sie neidisch waren, mit so einem sonderbaren Mann im wehenden Mantel durch die Stadt zu gehen. Was für sie unerreichbar schien, konnte dem Einzelgänger Döring doch nicht möglich sein. So redeten sie sich in Rage und meine Klassenleiterin empfahl mir, ab sofort einen anderen Schulweg zu nehmen. Ich äußerte mich nicht, war aber geschockt, dass dieser Beschluss einstimmig fiel. Hatte ich wirklich keinen einzigen Freund mehr?

Schon am nächsten Tag war meine Mutter bei der Lehrerin. Meine Mutter war eine sehr kleine, aber resolute Person. Sie stellte die Lehrerin zur Rede und fragte nach dem Sinn ihres Handelns. Da die Lehrerin nicht zur Zufriedenheit meiner Mutter antwortete, ging meine Mutter mit den Worten: „Christian wird seinen Weg gehen wie immer, und wenn Ihnen das nicht passt, dann gehe ich zum Direktor und melde Christian von den Pionieren ab.“ 

Als ich das hörte, klang es für mich wie ein Erdbeben. Wenn ich nicht mehr zu den Pionieren gehörte, dann war ich erledigt.

Die Aufregungen legten sich bald wieder. Aber meinen Namen, "der kleine Pastor", den hatte ich noch einige Schuljahre zu tragen.



3. "Einen Weihnachtsmann bekommen Sie nicht!"

 

Christian: Eine große Errungenschaft feierte unser sozialistisches Wohngebiet, als wir Mitte der 70er Jahre einen supermodernen Konsum bekamen. Ein großer Flachbau mit allen Waren des täglichen Bedarfs, die das sozialistische Versorgungssystem für seine Bürger vorsah. Schon wenige Wochen, nachdem der geöffnet hatte, waren unsere beiden Tante-Emma-Läden pleite und verschwunden. Für mich als Steppke war das Einkaufen dort sehr einfach gewesen. Ich legte den Einkaufszettel meiner Mutter auf den Verkaufstisch und meine geliebte Tante Kratz, übrigens auch eine Kirchgängerin, begann sofort die Hälfte der aufgeschriebenen Produkte auf meinem Einkaufszettel durchzustreichen, was in der Übersetzung bedeutete: Habe ich leider nicht. So ging ich dann mit meiner mageren Ausbeute und einem Bonbon, den ich mir immer aus einer großen Glasschale aussuchen durfte, nach Hause.

 

Daniel: Okay, wie groß muss ich mir denn so einen Ost-Supermarkt in einer Kleinstadt vorstellen? Bei uns waren die Stadtteil-Supermärkte in den 80er Jahren selbst in der Großstadt noch winzig. Nicht wie heute. Es gab allerdings Auswahl: Kleiner Penny-Markt, kleiner ALDI und ein türkischer Lebensmittelmarkt, der aber genauso groß war, wie die deutschen Supermärkte.

 

Christian: Dieser Ost-Supermarkt war schon nicht klein, vergleichbar vielleicht mit einem normalen Aldi-Supermarkt heute. Das leidige Problem war, dass viele Regale gestreckt waren. Da weißt du natürlich wieder mal nichts mit anzufangen. Der DDR-Bürger schon. Hat man in Normalzeiten vielleicht ein Regal mit Zucker – oder Mehltüten – vor sich, welches zwei Meter breit ist, wurde es in Zeiten, da die Nachbarartikel nicht zu haben waren, eben auf vier oder sechs Meter gestreckt. Und plötzlich hattest du ein 6 Meter langes Regal voller Mehltüten. Und bei uns gab es nur eine Sorte Mehl.

Zucker war übrigens in den Sommermonaten immer knapp. Genau dann, wenn die Leute ihre Einweckgläser für den Winter füllten, brauchten sie dafür natürlich Zucker. Viele kauften aus Sorge, morgen keinen Zucker mehr zu bekommen, gleich vier Tüten mehr und verschlimmerten dadurch die Lage weiter.

Aber sag mal, gab es bei euch im Wessiland wirklich immer alles zu kaufen?

 

Daniel: Klar. Zumindest das, was eben zum normalen Verkaufsprogramm gehörte. Manche exotischen Früchte kannte damals auch im Westen niemand. Aber das normale Sortiment an Früchten und Obst war das ganze Jahr über zu haben – obwohl die Sachen eigentlich gar nicht das ganze Jahr über wachsen sollten.

Auch im Kaufhaus gab es alle Produkte, die man wollte, immer auf Lager. Mein größeres Problem war, dass mein Taschengeld nicht für alles gereicht hatte, was ich als Grundschüler gerne gekauft hätte. Also im Supermarkt hauptsächlich Süßigkeiten, wie Twix – das damals noch Raider hieß – und Überraschungseier. Im Kaufhof hielt ich mich immer lange in der Spielwaren Abteilung auf. Zunächst beim Playmobil und LEGO. Später dann auch vermehrt bei den neu eingerichteten Videospiele-Regalen. Ende der 80er gab es bei uns die erste Nintendo-Spielkonsole zu kaufen. Ich habe meine Eltern so lange belabert, bis ich eine geschenkt bekam. Allerdings kosteten die Spiele damals so zwischen 80 und 100 Mark. Da musste ein Grundschüler schon einiges an Taschengeld und Weihnachtsgeld zusammenkratzen.

Aber zurück zu euren Einkaufsläden ...

 

Christian: Manchmal geschah es, dass mich Tante Kratz von der Schule kommen sah und mich zu sich rief. Dann bekam ich einen Zettel in die Hand gedrückt, auf dem geschrieben stand: "Ich hab noch zwei Flaschen Limonade."

Mit diesem Zettel flitzte ich wie ein Olympionike nach Hause, zeigte ihn meiner Mutter und wusste bereits, dass ich mir die beiden Flaschen meines Lieblingsgetränkes holen durfte. Es war nicht teuer. Pro Flasche 21 Pfennige. Aber wenn man nur zwei kleine Läden in einem Wohngebiet mit etwa 3.000 Einwohnern zu versorgen hat, dann reichen halt zwei Kisten pro Verkaufsstelle nicht aus. Schon gar nicht, wenn auf dem Kalenderblatt Juli steht. Aber wir hatten eben Beziehungen und so bekamen wir wenigstens hin und wieder Bück-Dich-Ware.

 

Daniel: Schöner Begriff: "Bück-Dich-Ware". Habe ich natürlich noch nie gehört. Wie ist das zu verstehen, im Sinne von Vetternwirtschaft?

 

Christian: Nein, nicht so sehr. Viel eher im Sinne von: Was hat die Verkäuferin eigentlich so unterm Ladentisch noch im Angebot? Sie hielt selbstredend einiges an knapper Ware zurück für die Leute, mit denen sie wiederum Schwarz- oder Tauschgeschäfte machte. Ich habe es später selbst zur Genüge erlebt. Ich war Maler. Und Handwerker wurden oft von Verkäuferinnen angesprochen: "Sie, ich hätte da eine Schallplatte von dieser modernen Gruppe aus dem Westen, ich glaube,  die heißen ABBA. Wenn Sie mir meine Küche malern, dann verkaufe ich sie Ihnen."

Das, Daniel, das war real existierender Sozialismus.

 

Daniel: Ah! Das kenne ich von uns nur von indizierter Musik, die auch bei uns unter dem Ladentisch gehandelt wurde. Aber da war ich noch zu klein, um mich für so etwas zu interessieren. Damals habe ich noch die ganzen Hörspiel-Reihen auf Kassette gehört, die zu dieser Zeit ja noch richtige Verkaufsschlager waren: Benjamin Blümchen und TKKG zum Beispiel. Ab und zu hatte ich Hörspiele, in denen gesungen wurde, das reichte mir als Grundschüler noch an Musik. Und wie gesagt: So schöne Wortschöpfungen sind im Westen niemanden eingefallen.

 

Christian: Tja. Aber mit unserer großen modernen Einkaufshalle sollte nun alles besser werden. Sogar eine Ecke für Obst und Gemüse war vorgesehen. Doch bereits am Eröffnungstag waren dort alle Regale leer. Zunächst hieß es, die Bestellung hätte sich verzögert, aber nach einer Woche glaubten nicht einmal mehr die Genossen daran. Im Dezember lagen hin und wieder die verhassten importierten Kuba-Apfelsinen in den Regalen, die man nicht essen konnte, weil sie kein Fruchtfleisch, sondern lediglich trockenes Stroh in sich bargen. So war jedenfalls der Geschmack. Ich sehe mich noch als Kind auf diesen Dingern herumkauen. Mein Mund wurde nie leer. Aber kurz vor Weihnachten kauften wir doch immer die uns erlaubten vier Apfelsinen, damit es unter dem Weihnachtsbaum etwas weihnachtlicher aussah. Nach Weihnachten flogen diese Südfrüchte auf den Misthaufen.

 

Daniel: Wie? Die Ecke für Obst und Gemüse war doch nicht durchgehend leer, oder? Irgendwas müsst ihr ja gegessen haben. Oder habt ihr selbst im Vorgarten angepflanzt?

 

Christian: Vom Gefühl her, war sie rückblickend immer leer. Natürlich lagen im September oder noch Oktober Rotkohl- oder Weißkohlköpfe in den Regalen. Aber auch nur dann. Du musstest sie sofort kaufen und zuhause lagern. In meiner Gegend hatten die Leute Kleingärten. Wenn sie von einer Sache zu viel angebaut hatten, brachten sie es in die Einkaufshalle und verkauften es dort. Schon nach wenigen Minuten waren diese Produkte meist verkauft. Für mich als Schüler war das eine sehr gute Sache. Auch wir hatten einen Garten und ich hatte mich auf Petersilie und Bartnelken spezialisiert. Die Bartnelken waren oft verkauft, noch bevor ich den Laden verließ. Und die Petersilie, da verkaufte ich nur die Krause, die ist besonders schwer. Für ein Kilo bekam ich zwölf Mark. Für einen Schüler wie mich war das viel Geld. Konntest du dir als Schüler auch schon ein paar Mark für den eigenen Geldbeutel verdienen?

 

Daniel: Bei uns war das System mit dem Taschengeld weit verbreitet. Geld verdienen durfte man erst mit 14, wenn ich mich recht erinnere. In dem Alter haben einige angefangen, Zeitungen auszutragen. Ich war zuerst zu faul dafür und habe mit meinen Taschengeld eben besser gehaushaltet. Mit 15 habe ich dann ab und zu in einem Gitarrenladen ausgeholfen. Viel abverlangt wurde mir als Schüler dort aber nicht. Die meiste Zeit saß ich mit einer E-Gitarre herum und übte Songs von Metallica und den Toten Hosen.

 

Christian: Eine E-Gitarre hatte bei uns garantiert kein Schüler. Obwohl ich inzwischen schon in der 5. oder 6. Klasse war, legte ich aber nach wie vor großen Wert auf meinem bunten Weihnachtsteller und auf einen Schokoladenweihnachtsmann wollte ich ebenfalls nicht verzichten. Aber dies gestaltete sich je nach Versorgungslage mal mehr mal weniger zu einem wahren Abenteuereinkauf. Niemand wusste, wann die begehrten Hohlkörper in die Regale kamen. Also ging ich mit meiner Mutter jeden Nachmittag in der Adventszeit in die Einkaufshalle. In einem Jahr, der dritte Advent war bereits vorbei und ein Weihnachtsmann immer noch nicht in Sicht, fragte meine Mutter eine Verkäuferin: "Sagt mal, wann bekommen wir eigentlich in diesem Jahr die Weihnachtsmänner zu kaufen?"

Der Verkäuferin, ein ehemaliges Kindergartenkind meiner Mutter, war diese Frage sichtlich unangenehm. Sie antwortete: „Die sind bereits durch. Wir haben keine mehr. Außerdem geht Christian schon in die 5. Klasse, da hätten sie sowieso keinen kaufen dürfen.“

Das war selbst für meine Mutter zuviel. Laut und deutlich, sodass es wirklich jeder in der Einkaufshalle hören konnte, antwortete sie: „Also Heike, jetzt hör mal zu. Ich gehe erst wieder aus dem Laden, wenn ich zwei Weihnachtsmänner in meinem Einkaufswagen habe.“

Ich muss rot wie ein Feuermelder gewesen sein. Alle Leute starrten auf uns. Meine Mutter schob in aller Seelenruhe ihren Wagen an den Regalen vorbei. Die angespannte Stimmung schien sich ein wenig zu verflüchtigen und ich flüsterte zu meiner Mutter: „Lass uns gehen, ich will gar keinen Weihnachtsmann mehr haben.“

Wusste ich doch von meinem Privileg am Heilig Abend, zwei Westpakete öffnen zu dürfen. Aber meine Mutter dachte überhaupt nicht daran, den Laden zu verlassen. Als sie mit mir im Schlepptau wohl zum dritten oder vierten Mal an den Regalen vorbeilief, kam die Verkäuferin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Später erfuhr ich, was es war: „Frau Döring, bitte gehen Sie jetzt, ich bringe Ihnen heute Abend zwei Weihnachtsmänner nach Hause!“

Meine Mutter ging nicht darauf ein. Schließlich wollte sie die Weihnachtsmänner in ihrem Einkaufswagen zur Kasse fahren. So einigten sich die beiden darauf, dass die Verkäuferin die Weihnachtsmänner im Lager in Papiertüten versteckte, den Preis drauf schrieb und meine Mutter dann unverzüglich an die Kasse ging. Mir war die Sache furchtbar peinlich, ein Gefühl von Stolz oder Jagderfolg stellte sich bei mir erst viel später ein.

 

Daniel: Tja, wenn ich ehrlich bin, ob ich einen Schokoladenweihnachtsmann bekam oder nicht – das war nicht wirklich mein wichtigstes Problem als Kind. Außerdem bestanden sie damals allesamt aus eingeschmolzener und wiederverwerteter Schokolade und schmeckten eigentlich gar nicht so toll, wie eine frische Tafel Milka-Schokolade. Die Frage bei uns war doch eher, wie viel buntes, teures Spielzeug man bekommt. Und auch wenn ich da sicher nicht unterversorgt war, so stiegen mit jedem Jahr die Ansprüche. Und der Frust, wenn man nicht die komplette Wunschliste unter dem Weihnachtsbaum fand. Es gab immer ein paar Kinder in der Schule, deren Eltern eine größere Firma leiteten, und die ihren Kindern noch mehr schenkten.

Und dann waren ja noch so ein paar Dinge, die ich aus Prinzip nicht bekam, weil sie nicht passend für Christen waren: Also vor allem He-Man und seine anderen Masters of the Universe, die zu dieser Zeit das wohl erfolgreichste Spielzeug für Jungen waren. Wirklich jeder andere Junge in der Schule hatte diese martialischen Action-Figuren.

 

Christian: Ich glaube eher, der Schokoladenweihnachtsmann war nicht dein Problem, weil es nie ein Problem für deine Eltern war, ihn zu kaufen. Du konntest dir immer sicher sein, auch Heilig Abend einen zu haben. Beim Spielzeug hatte ich schon früh, aus der Not heraus, sicher eher als du, begriffen, dass meine Wünsche bescheiden sein mussten. Dafür hatte ich ja die Westverwandtschaft. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich es genoss, ein Westpaket zu öffnen. Allein dieser Duft, von dem ich bereits erzählt habe. Ich glaube, bestimmte Sachen muss man selbst erleben, um sie zu verstehen.

 

Daniel: Wahrscheinlich. Wobei es natürlich für uns alle solche Momente aus der Kindheit gibt, an die wir mit einer gewissen Wehmut zurückdenken, weil sich diese Erfahrungen als Erwachsene nicht wiederholen lassen. Zum Beispiel Detektiv spielen mit dem neusten Gimmick aus einem YPS-Heft. Das YPS-Heft war dieses Comicheft, bei dem jede Woche ein verrücktes Extra beilag. Vieles davon war "Spionageausrüstung". Ganz bekannt waren aber die Urzeit-Krebse, die in regelmäßigen Abständen immer wieder dem Heft beigelegt wurden.

Jetzt ist ja gerade eine neue Version des YPS-Heftes erschienen. Nicht mehr für Kinder, sondern für die ehemaligen Leser, die jetzt erwachsen sind. Aber diesen Viechern wochenlang beim Wachsen zuzusehen – das wird nie wieder so spannend sein wie früher.

Aber zurück zum Supermarkt.

 

Christian: Gerne. Auch die Versorgung mit Fleisch war eine Katastrophe. Kamen die Arbeiter nachmittags um vier zum Schlachter, wurde dort bereits der Verkaufsraum gewischt, weil die Regale leer waren. Gut hatte es meine Mutter. Als Köchin saß sie gewissermaßen an der Quelle. Mutig schnitt sie vom Fleisch, das für die Mahlzeiten der Kindergartenkinder vorgesehen war, etwas ab. Sie und ich bekamen dieses Diebesgut auf den sonntäglichen Mittagstisch. Weder sie noch ich hatten jemals ein schlechtes Gewissen deswegen.

Tauschgeschäfte, Bück-Dich-Ware und das richtige Klauen, auch aus produzierenden Betrieben, nahm immer mehr zu. Die Menschen stahlen nicht, weil sie so kriminell waren, sondern, weil sie auf ehrliche Art nicht zu den begehrten Produkten kamen. Viele von denen, die klauten, arbeiteten fleißig in ihrem jeweiligen Beruf und bekamen nur selten ein schlechtes Gewissen, wenn sie etwas mitgehen ließen.

Mein Großvater wurde immer fuchsteufelswild, wenn er nachmittags ein Brot kaufen wollte und weder beim Bäcker noch in der modernen Einkaufshalle eines bekam. Die wenigen, die gebacken wurden, hatten morgens die Rentner weggekauft und auch die privaten Handwerker, die nebenbei Kleinvieh hatten. Das Brot war nämlich so billig, dass es kistenweise gekauft wurde und an Schweine, Hasen und Enten verfüttert wurde. Warum es für Brot keine Rationierung gab, habe ich nie verstanden, gewünscht hätte ich mir dies. Schließlich waren Bananen, Pfirsiche, Klopapier und Farben ja auch rationiert, wenn es sie dann überhaupt mal gab. Heute kann ich darüber schmunzeln. Aber ich habe immerhin den Wert einer Rolle Klopapier kennengelernt.

 

Daniel: Ja, da war es also ganz klar ein Luxusproblem, dass ich keinen He-Man bekommen habe. Das Gefühl, dass irgendwelche Lebensmittel oder andere Dinge der Grundversorgung nicht immer verfügbar waren, habe ich in den 80er Jahren im Westen nie kennengelernt. Diese Zeiten waren bei uns lange vorbei.



4. Weil ich rückschrittlich bin

 

Christian: Etwa ab der 5. Klasse hatte ich mich eingerichtet in der Schule. Ein Einzelgänger war ich immer noch, aber ich suchte mir gezielt die Leute, mit denen ich etwas zu tun haben wollte, aus.

Da war ein Mitschüler von mir, der ebenfalls aus einer christlichen Familie kam. Er gewann viele aus unserer Klasse durch seine wöchentliche Heldentat. Er schwänzte die Christenlehre und wir waren dennoch Freunde. Irgendwie verstand ich ihn. Er konnte es nicht ertragen, als Einzelner gegen den Strom anzuschwimmen. So erduldete ich auch seine Hänseleien. Aber so wie wir innerhalb unserer Heimatstraße waren, galt er mir sofort wieder als Freund. Sicher auch deshalb, weil seine Familie eine der ersten in der Doberaner Straße war, die Westfernsehen schauen konnte.

 

Daniel: Ah, Westfernsehen! Na, das kenne ich zur Genüge. 

Willst du erst mal erzählen, wie denn das Ostfernsehen so war. Da habe ich überhaupt keine Vorstellung. Ich weiß nicht mal, wie viel Sender ihr hattet.

 

Christian: Tja, auch da bekomme ich an deiner Seite wieder Minderwertigkeitskomplexe. Wir hatten ein Programm. Erst viel später bekamen wir dann ein zweites Programm. Das sendete immer so ab 14 Uhr. Da kam dann, wie lerne ich russisch, später auch: Wie lerne ich englisch. Und auf diesem zweiten Fernsehsender wurden wir von der Schule aus oft verpflichtet, politisch einwandfreie Filme anzuschauen. Danach wurde dann sogar im Unterricht gearbeitet. Wer das nicht gesehen hatte, konnte nicht mitreden, das heißt, er bekam eine schlechte Note im Fach "Mitarbeit".

 

Daniel: Wow! Fernsehgucken für die Schule. Solche Hausaufgaben hätte ich mir als Kind auch gewünscht. Aber natürlich nur mit dem richtigen Programm.

 

Christian: Genau. Oh, wie fühlte ich mich, als ich zum ersten Mal im Wohnzimmer der Familie meines Mitschülers saß und die Vorabendserien sehen durfte. Ich war in einer völlig fremden Welt. In manchen Serien nahmen mich die Helden dann noch mit auf Reisen und ich konnte zusehen, wie sie die Erde umkreisten. Lassie wirkte dagegen sehr harmlos, aber doch auch schön. Diese Filme und Serien vom Klassenfeind waren so attraktiv, natürlich, weil sie verboten waren, aber ich denke, unbewusst waren sie auch beliebt, weil keine politisch ideologische Erziehung erfolgte.

 

Daniel: Ja, Lassie habe ich sehr gern gesehen. Das lief in den 80ern immer noch. Was damals aber vor allem sehr angesagt war, waren actionlastige US-Serien wie das A-Team, Knight Rider, McGyver und natürlich Miami Vice. Vor allem beim A-Team frage ich mich heute manchmal, wie ich als Kind diese ganze Verniedlichung von Gewalt – die haben ziemlich herumgeballert – ansehen durfte. Das waren ja alles Serien, die tagsüber liefen. Nur Miami Vice lief im Abendprogramm, und meine Mutter hat mich das nur ein- oder zweimal sehen lassen, als mein Vater nicht da war. Was ich auch schon als Grundschüler gesehen habe: James Bond. Die Filme liefen ja ständig am Samstagabend bei der ARD. Auch gewaltverherrlichend. Und sogar ein bisschen politisch. Wenngleich die Bösen eher im Ostblock zu suchen waren.

 

Christian: Na, na, Daniel, immer langsam. Ich habe gelernt, dass das Böse im Westen sitzt. Spaß beiseite, von dem was du mir hier an Filmen aufzählst, kenne ich bis heute nur James Bond. Und wenn man mal so einen Film in heutiger Zeit sieht, dann kommen sie zumindest mir völlig harmlos vor.

Mit dem Westfernsehen kam es bei mir jedenfalls, wie es kommen musste. Die Sender des politischen Feindes brachten mein junges politisches Bewusstsein, das sowieso nicht auf dem richtigen Kurs war, noch mehr durcheinander.

Meine Mutter hatte mir an zwei Tagen in der Woche das Westfernsehen bei der Familie in der Nachbarschaft erlaubt. Punkt 19 Uhr sollte ich dort hingehen, um wenige Minuten später zu Hause sein zu können. Aber wie das manchmal so ist, wurden es auch mal ein paar Minuten mehr. Und als jemand, der gern Nachrichten hörte, war ich fasziniert von den 19 Uhr-Nachrichten im ZDF. Ich weiß heute nicht mehr genau, ob es der Reiz war, etwas Verbotenes zu sehen und zu hören, oder ob es mein Urinstinkt nach Wahrheitsfindung war – aber ich saugte diese Nachrichten förmlich in mich auf. Völlig verwirrt war ich eine Zeit lang, wenn die Nachrichtensprecher nicht einfach nur "Berlin" sondern "Ostberlin" sagten, wenn sie die Hauptstadt meines Landes meinten.

 

Daniel: Was habt ihr denn stattdessen für Ostberlin gesagt?

 

Christian: Hallo? Wie bist du denn drauf? Regelmäßig haben die Oberen der DDR folgenden Satz gebracht: "Berlin ist die Hauptstadt der Deutschen Demokratischen Republik. Ihr Status ist unantastbar."

Oft wurde dann im Nachsatz noch ein aktueller Fall gebracht, wo ein Westjournalist unsere heilige Hauptstadt mit dem Namen "Ostberlin" besudelt hat. Hätte jemals ein Schüler in seiner Schule den Namen "Ostberlin" fallen lassen, ich hätte nicht bei der Explosion des Lehrers dabei sein wollen.

 

Daniel: Darauf wäre ich nie gekommen. Wenn wir unseren Teil von Berlin nicht einfach nur "Berlin" genannt haben, dann eben Westberlin. Aber der Zusatz "West" war schon eher für Fernsehmoderatoren reserviert, als für das alltägliche Gespräch. Gut, und Hauptstadt war Berlin in unserem Fall sowieso nicht.

 

Christian: Als ich mit dem Westfernsehen Bekanntschaft machte, das war auch die Zeit, in der ich eine neue Qualität der Wahrheit beider Seiten kennenlernte. Ich erinnere mich noch sehr genau an den Tag, als wir Schüler den Genossen Luis Corvalan freigekämpft haben. Er war der Vorsitzende der Kommunistischen Partei Chiles und Diktator Pinochet hatte ihn nach seinem Militärputsch eingesperrt. Daraufhin haben alle Schüler der DDR dagegen protestiert. Diesmal nicht mit gemalten roten Nelken, sondern mit unzähligen Unterschriftenaktionen. Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Der Genosse Corvalan sollte schon heute freigelassen worden sein, hieß es. In der Schule hatten wir ausgiebig im Staatsbürgerkundeunterricht unseren heroischen Sieg gefeiert und am Abend desselben Tages stand ich vor den Westnachrichten und musste mitansehen, wie der Genosse Corvalan in der Schweiz ein Flugzeug verließ und wie er gegen zwei amerikanische Agenten ausgetauscht wurde, die man kurz zuvor in Moskau enttarnt hatte.

 

Daniel: Also war es doch nicht eure Unterschriftenaktion, sondern eher diplomatisches Kalkül.

 

Christian: Natürlich, diplomatisches Kalkül. Wäre die DDR-Führung ehrlicher mit uns umgegangen, hätte es 1989 vielleicht keinen Mauerfall gegeben. Aber die Leute fanden immer mehr Lügen und Halbwahrheiten heraus und dies ließ sie noch wütender auf Ulbricht, Honecker und Co werden.

 

Daniel: Verständlich. Und der Empfang von Westfernsehen scheint ja auch außerhalb von Berlin noch geklappt zu haben, wenn ihr das damals sehen konntet? Musste man eigentlich mit Strafen rechnen, wenn man dabei erwischt wurde?

 

Christian: Ich bin mir sicher, dass es ganz offiziell keinen Strafkatalog für Westfernsehen gegeben hat. Aber auch hier war es wieder so wie bei vielen anderen Beispielen. Es kam auf den jeweiligen kleinen Machthaber vor Ort an. Kam es offiziell raus, dass jemand ARD oder ZDF schaute, wurde das seinem sozialistischen Betrieb gemeldet, und wenn es extrem schlecht für ihn lief, dann gab es im jeweiligen Monat keinen Prämienlohn. Dies konnten schnell mal 200 Mark weniger in der Lohntüte sein und dann für die gesamte Brigade. Das galt offiziell als Maßnahme, um die sozialistische Persönlichkeit zu formen und zu stärken. Alles nur um unser großes Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

 

Daniel: Moment mal. Da mussten alle im Betrieb dafür haften, wenn einer etwas Verbotenes getan hatte? Sippenhaft? Das ist allerdings schlecht für das Arbeitsklima.

 

Christian: Und eben weil dann das Arbeitsklima schnell im Eimer war, lenkten die politischen Sündenböcke sofort wieder ein. Wer will schon Schuld daran sein, dass alle Brigademitglieder weniger Geld am Monatsende mit nach Hause nehmen, nur, weil ich bewusst oder unbewusst etwas falsch gemacht habe – jedenfalls nach Meinung derer, die den Menschen neuen Typus erzogen.

Nach meinem ZDF-Erlebnis mit dem Genossen Corvalan fühlte ich mich sehr machtlos. Wütend lag ich in meinem Bett, als ich nach Hause kam. Warum durften die Lehrer uns soviel Schwachsinn erzählen? Warum durfte ich ihnen nicht entgegenschreien, dass sie lügen?

Dann gab es einen weiteren Vorfall: Ich stand in so gut wie allen Unterrichtsfächern auf der Note 1. Lediglich in Sport bekam ich eine Drei. Sogar im Staatsbürgerkundeunterricht erhielt ich immer die Bestnote. Bis zu dem Tag, als der Lehrer mich nach vorn vor die Klasse rief und mir ankündigte, mich heute mündlich abzufragen. Und dass die Note, die ich dafür bekommen werde, einer großen Klassenarbeit entspräche. Lampenfieber hatte ich keins, denn ich kannte die letzte Direktive des letzten Parteitages und die historische Mission der AK konnte ich im wachen Zustand, als auch im Schlaf herunterbeten.

 

Daniel: Schon wieder eine Abkürzung. AK, das heißt wahrscheinlich Arbeiterklasse. Habt ihr denn auch in Alltagsgesprächen ständig alles abgekürzt?

 

Christian: Die DDR war nicht nur die führende Wirtschaftsmacht im RGW-Raum, sondern auch Weltmeister im Abkürzen von Worten. AK bedeutete Arbeiterklasse, da hast du recht. Soll ich dir auch gleich noch die historische Mission sagen?

"Die historische Mission der AK besteht in der Entmachtung der kap. Gesellschaftsordnung und in der Aneignung der PM."

Und bevor du jetzt nochmal nachfragen musst, sage ich es dir lieber gleich: kap. ist natürlich kapitalistisch und mit PM sind die Produktionsmittel gemeint.

Teste mich doch mal mit ein paar Abkürzungen aus dem Westen.

 

Daniel: Tja, schade. Das wird wohl nichts. Das ist nämlich gerade das, was ich meine: Ich kann mich nicht erinnern, dass in unserer Gesellschaft überhaupt irgendetwas abgekürzt wurde. Abkürzungen gab es vielleicht bei Firmennamen und in manchen Berufszweigen für fachspezifische Begriffe. So kann PM in der Pressewelt zum Beispiel auch Pressemeldung heißen.

Aber statt der AK gab es bei uns nur Bundesbürger. Und statt dem ZK den Bundestag.

 

Christian: Oh, oh! Beide Vergleiche sind grundweg falsch. Die AK ist doch nur ein Teil der Bürger. In der DDR wurde da noch aufgeteilt in die Intelligenz, die Bauern und die Gewerbetreibenden. Und dein Schnellschuss mit dem Vergleich von ZK und Bundestag, also lass dies bloß nie meinen Stabülehrer hören. Das Parlament der DDR war die Volkskammer und das ZK, das war doch das Zentralkomitee der SED, also eine wichtige und vor allem mächtige Gruppierung innerhalb der SED.

 

Daniel: Entschuldigung. Aber du siehst schon ein, dass das für den Außenstehenden ziemlich kompliziert erscheint?

 

Christian: Ich gebe ja zu, für einen Wessi ist das alles schwer zu durchschauen, aber wenn man das alles quasi mit der Muttermilch gefüttert bekam, dann sitzt das noch Jahrzehnte nach dem Mauerfall. Unsere Regierung war der Ministerrat der DDR.

Auch damals konnte ich meinem Stabülehrer alle seine Fragen einwandfrei beantworten. Mich beschlich mehr und mehr das Gefühl, dass mein Lehrer mir etwas Böses anhängen will. Immer wieder stellte er Nachfragen und wollte mich auch auf so manch einen Irrweg locken.

Plötzlich brach er die Befragung ab und erklärte mir, dass meine erbrachte Leistung einer Eins entspräche, er sie mir aber nicht geben kann. Weiter fragte er mich, warum ich sonntags in die Kirche gehe. Ich erklärte ihm, dass ich Christ sei und deshalb in den Gottesdienst gehe.

"Ja, aber dann kannst du ja gar nicht an die Richtigkeit dessen glauben, was du eben geantwortet hast", stellte mein Lehrer fest.

Eine Pause entstand und ich wusste, ich musste jetzt reagieren.

Wie ein Schuldiger stand ich vor meiner Klasse. Mein Lehrer stand mitten in der Klasse und fragte in den Raum hinein: "Ja, wie soll ich denn das jetzt bewerten?"

Plötzlich hörte ich mich sagen: "Alle Fragen, die Sie mir gestellt haben, habe ich richtig beantwortet."

Mein Lehrer kam nach vorn und erklärte: "Du kannst dich setzen. Ich gebe dir eine Drei. Du hast zwar richtig geantwortet, aber dein politischer Standpunkt ist miserabel. Christen sind rückschrittlich, und so lange du dieser Gruppe angehörst, kann ich dich nicht besser als Drei bewerten."

Ich saß auf meinem Platz und mein ganzer Körper war ein Bündel von ohnmächtiger Wut. Keine einzige Chance sah ich, um gegen diese Sache anzugehen. Im Nachhinein betrachtet war dies das Ereignis, das endgültig meinen Standpunkt klar machte. Ich gehörte auf die Seite der Kirche.

 

Daniel: Das erklärt ein bisschen, warum in der DDR Kirche und Widerstand gegen das Staatssystem so nah beieinanderlagen. Das hat mich schon immer irritiert. Im Westen hat man uns doch in christlichen Kreisen eher beigebracht, dass Widerstand gegen die Staatsgewalt ungöttlich sei. Ganz klar rebellisch, so wie der Teufel selbst. Widerstand, das haben die Terroristen geleistet – und das konnte wohl kaum richtig sein, was die machten.

Deswegen konnte ich das nie so ganz zusammenbringen, mit den Kirchen, die in der DDR scheinbar die Keimzelle des – friedlichen – Protests waren. Von außen ist es auch schwer zu sagen, ob die Leute, die in den Ostkirchen protestiert haben, dorthin gegangen sind, weil sie sonst nirgendwo hin konnten. Also einfach nur politisch waren, und der Glaube eher im Hintergrund stand.

 

Christian: Ich erinnere mich noch sehr gut an die Anfänge der Proteste in unserer Schwaaner Kirche. Niemand wusste damals im Herbst 1988, was Monate später daraus werden konnte. Aber plötzlich kamen Leute in die Kirchen, die man vorher niemals dort gesehen hatte. Für viele Christen war das sehr irritierend. Dann kam es immer auf den jeweiligen Pastor vor Ort an. Wir beispielsweise hatten einen jungen Pastor, mit dem ich oft geschimpft habe, weil er manchmal, nur um zu provozieren, die Staatsmacht angegriffen hatte.

Der Pastor war der Ansicht, man müsse diesen Leuten einen Ort geben, denn sonst war kein anderer Ort vorhanden. Schon nach wenigen Treffen war immer sofort nach Beginn einer Veranstaltung klar, wer von der Stasi war. Mit Blickkontakten oder auch Gemurmel wussten dann nach zehn Minuten alle, wer zur Stasi gehörte. Die armen Brüder hatten damals kein leichtes Leben. Vielleicht wussten sie gar nicht, wie wir sie verarscht haben. Wichtige Informationen wurden beispielsweise immer erst nach den Veranstaltungen und dem obligatorischen Abendsegen ausgetauscht. Die Stasileute waren die Ersten, die gingen, und schon begannen hitzige politische Diskussionen. Das alles war gefährlich, aber niemand wusste, wie real die Gefahr wirklich war.

 

Daniel: Mit "Brüder" meinst da jetzt wahrscheinlich die "sozialistischen Brüder". Im Westen würde man Menschen, die nicht verwandt sind, nämlich nur Brüder nennen, wenn man zu bestimmten christlichen Gemeinschaften gehört und seine Geschwister im Herrn meint.

 

Christian: Brüder war in diesem Zusammenhang ironisch gemeint. Es waren im offiziellen Sprachgebrauch der DDR natürlich Genossen. In den sozialistischen Betrieben gab es nur Genossen und Kollegen. Später erst habe ich gelernt, dass es in christlichen Kreisen Brüder und Schwestern gibt.



5. Noch ein Stückchen Antenne

 

Christian: Das Westfernsehen übte weiterhin einen ungeheuren Reiz auf die DDR-Bevölkerung aus und auch auf mich. Als ich in so etwa der 7. Klasse war, drängelte und meckerte ich zu Hause bei meiner Mutter so lange herum, bis sie sich endlich in die Niederungen des Schwarzmarktes begab. Es gab in unserer Kleinstadt einen Hausmeister, der tagsüber für die Schulgebäude zuständig war, und an den Wochenenden Antennen baute, mit deren Hilfe man Westfernsehen schauen konnte.

 

Daniel: Wir hatten Ende der 80er übrigens in Mannheim auch so ein kleines Empfangsproblem. Eigentlich hatten fast alle Haushalte immer noch keinen Kabelanschluss und empfingen nur ARD, ZDF und ein oder zwei dritte Programme – verrauscht konnten wir zum Beispiel noch den Hessischen Rundfunk hereinbekommen. Für die coolen, neuen Programme brauchte man eben einen neuen Anschluss, der natürlich auch etwas kostete, und den fast niemand hatte.

Dann gab es bei uns in der Region ein Pilotprojekt. Von Heidelberg aus wurden nun RTL und SAT1 per Antenne übertragen. Allerdings war der Empfang so schlecht, dass man bestenfalls eines der beiden Programme störungsfrei sehen konnte. Es war nach Straßen unterteilt. Ich lebte in einer RTL-Straße.

 

Christian: Bei uns waren die Menschen glücklich, bei denen es aufgrund der Lage ihres Hauses ausreichte, eine Antenne unter dem Dach, also auf dem Dachboden zu montieren. Bei uns reichte das nicht. Wir brauchten eine Antenne auf dem Dach, für jeden sichtbar. Der ABV, also der Abschnittsbevollmächtigte, machte zusammen mit Hilfspolizisten Rundgänge durch die Stadt. Dort wo mit dem Blick auf die Antenne klar war, dass Westfernsehen empfangen wurde, wurde geklingelt. Der Eigentümer der Antenne wurde aufgefordert, diese abzubauen. Dies wurde schriftlich festgehalten und für das Abbauen wurde eine Frist gesetzt. Zum Glück kannte meine Mutter die Hilfspolizistin sehr gut und die wiederum sorgte dafür, dass der mächtige ABV in unserem Falle nichts unternahm.

Ab sofort stand mein Abendritual fest. Um Punkt 19 Uhr schaute ich im ZDF Nachrichten, danach um 19.30 Uhr die Aktuelle Kamera der DDR und um 20 Uhr die Nachrichten der ARD. Für mich war es spannend die Verdrehungen, Unterschlagungen, Halbwahrheiten und Lügen der Nachrichtenmacher zu verfolgen.

Eine Folge dieses täglichen Nachrichtenmarathons war, dass ich noch mehr draußen aufpassen musste, welche Informationen ich preisgab. Erzählte ich beispielsweise eine Information, die ich aus dem Westfernsehen erhalten hatte, konnte dies unangenehme Nachfragen nach sich ziehen.

 

Daniel: Ein interessanter Blick in zwei Welten. Im Westen hat natürlich niemand Ostfernsehen gesehen. Wir hatten also immer nur eine Sicht auf die Dinge.

 

Christian: Tja, Daniel, hättest du es mal ab und zu getan. Dann wüsstest du jetzt, was der FDGB war und warum ich noch heute den EVP so sehr schätze.

 

Daniel: Schon wieder Abkürzungen! Unglaublich. Falls das irgendwelche Fernsehsendungen waren – nein, bei uns hatten nicht einmal diese Abkürzungen. Aber verraten, was sich hinter diesen kryptischen Kürzeln verbirgt, musst du mir jetzt doch.

 

Christian: Also noch eine kleine Nachhilfestunde im Fach Abkürzungen: Der FDGB war der Freie Deutsche Gewerkschaftsbund und der EVP war der Einheitliche Verkaufspreis. Letzteren wünsche ich mir allerdings wieder zurück. Mit seiner Hilfe konnte ich mich darauf verlassen, dass ein Produkt in Rostock, Berlin oder Suhl auf den Pfennig genau denselben Preis hatte.

Es war die Zeit des Denver-Clans. Amüsant war es immer, wenn meine Mutter aus ihrem Kindergarten folgende Story erzählte: Die Küche, die ja ihr Arbeitsbereich war, war zugleich Treffpunkt der Kindergartenleiterin und einiger Erzieherinnen. Klar, dass die Erzieherinnen die letzte Folge des Denver-Clans auswerteten. Wenn sich dann die Leiterin der Einrichtung dazugesellte und mit einer Bemerkung verriet, ebenfalls diesen Film gesehen zu haben, erinnerte meine Mutter sie daran: "Aber Frau Jasmund, Sie als Genossin und Hilfspolizistin dürfen davon doch gar keine Ahnung haben." Die Genossin Leiterin antwortete nie darauf. Nur manchmal lächelte sie und meinte: "Ach, Frau Döring, reden sie bloß draußen nicht darüber." Es war übrigens dieselbe Hilfspolizistin, die beim ABV dafür gesorgt hatte, dass wir wegen unserer Antenne keinen Ärger bekamen.

 

Daniel: Denver-Clan lief auch noch, als ich Kind war. Und da es damals noch keine Alternativen wie den Kinderkanal oder SuperRTL gab, habe ich das auch angesehen. Heute kann ich mich nicht mehr erinnern, worum es da überhaupt ging.

 

Christian: Das Westfernsehen ist übrigens auch ein sehr schönes Beispiel dafür, dass es einige Entwicklungen innerhalb der DDR gab, gegen die nicht einmal das allmächtige MfS etwas Wirksames tun konnte.

Oftmals bin ich unsportlicher Typ mittags den Weg von meiner Schule im Dauerlauf nach Hause gerannt und habe das Schulessen ausfallen lassen, nur, um noch den Rest einer Bundestagsdebatte im ZDF miterleben zu können. Gestalten wie Franz Joseph Strauss, Herbert Wehner oder auch Helmut Schmidt haben mich zutiefst beeindruckt. Sie haben laut und manchmal mit Schimpfwörtern um Wahrheiten gestritten, die Demokratie lebendig gehalten. Aus der Volkskammer kannte ich solche Debatten nicht. Dort wurden alle Reden abgelesen, Zwischenrufe gab es keine und abgestimmt wurde immer einstimmig. 

 

Daniel: Wie alt warst du da? Du hast dir als Schüler tatsächlich freiwillig Bundestagsdebatten angesehen? Wow!

 

Christian: So um die 14 muss ich gewesen sein. Aber wir mussten von der Schule aus des öfteren Parteitagsreden des Genossen Erich Honecker lauschen. Oder, wenn es ganz schlimm kam, auch mal einer Rede des Ministerpräsidenten Willi Stoph. Die Reden waren so monoton und so langweilig, dabei hätte jeder gut schlafen können. Das war so eintönig, dass mir der Bundestag wie ein Krimi vorkam. Schon als 14-Jährigem war mir klar, was in der DDR falsch lief. Freie Meinungsäußerung gehört eben nicht in den real existierenden Sozialismus, da konnten wir in Stabü noch so lang über den Menschen neuen Typus‘ nachdenken.

Bei uns war eine Parlamentssitzung eher ein Kuschelverein, obwohl wir viel mehr Parteien hatten als ihr. Zu Anfang habe ich den Bundestag noch mit der Volkskammer verglichen, aber schon bald hatte ich bemerkt, dass Welten dazwischen liegen. Betrat in Berlin CDU-Chef Gerald Götting die Rednertribüne der Volkskammer hieß es einmal mehr: "Lasst uns gemeinsam unter Führung der Arbeiterpartei den Sozialismus aufbauen!"

 

Daniel: Echt? In der DDR gab es mehr als eine Partei? Ich dachte, bei euch gab es nur die SED! Und bei der Wahl musste man sich entscheiden zwischen „ja“ und „nein“. Für die Partei oder dagegen. Und wer dagegen stimmt, wird einkassiert. So haben wir uns das zumindest im Westen ausgemalt.

 

Christian: Nein, wir hatten mehr Parteien als die SED. Sie war natürlich die stärkste. Aber es gab bei uns auch die CDU, die LDPD (Liberalen), die NDPD (Nationaldemokraten) und die DBD (Bauern). Und dann gab es auch Stimmen in unserer Volkskammer, die waren den großen gesellschaftlichen Gruppierungen in der DDR vorenthalten. Da waren die Gewerkschaften, der Frauenbund und die Künstler. Besonders geschickt gemacht war es natürlich, wenn Künstler oder Gewerkschaftler gleichzeitig in der SED waren, aber für die Gewerkschaft im Parlament saßen. So nutzte die SED überall ihre undemokratischen Vorteile. Wer am Wahltag nicht im Wahllokal erschien, wurde daraufhin entweder nie angesprochen, er wurde am Montag darauf im Betrieb zur Rede gestellt oder ich kenne auch Fälle, wo die Wahlhelfer dann wenige Minuten vor Schließung der Wahllokale mit der fliegenden Wahlurne in die Wohnung des Betreffenden kamen und ihn zur Abgabe seiner Stimme nötigten. 

 

Daniel: Gut, so viele Parteien hatten wir ja auch. Im Bundestag landeten natürlich immer die CDU/CSU, die SPD und die FDP – und später die Grünen. 

Die Frage ist, wie viel Prozent die anderen Parteien bei euch hielten – und wie viel eigene Meinung sie eingebracht haben. Wenn alle immer brav „ja“ gestimmt haben, dann müssen sie ja ziemlich gekuscht haben.

Was natürlich ganz neu für mich ist, sind diese gesellschaftlichen Vertreter in der Volkskammer. Hätte ja eigentlich ein ziemlich buntes Treiben sein müssen ...

 

Christian: Tja, »wenn das Wörtlein „wenn“ nicht wär, wenn der Kuhdreck Butter wäre, wäre ich längst im Paradies«, so jedenfalls erzählte mein Großvater immer. Aber zurück zu deiner Frage. Ja, sie haben sehr viel miteinander gekuschelt. Wer nicht kuscheln wollte und auf freie Meinungsäußerung aus war, der wurde gefeuert, egal welcher Partei oder Organisation er angehörte.



6. Flüchtlinge - Wer hat euch denn gerufen?

 

Christian: Der Alltag in der DDR war bestimmt von Arbeit und dem ständigen Jagen nach Konsumgütern, die es gerade nicht gab. Natürlich wurde, so wie es die Menschen auch heute tun, immer mit der besseren zurückliegenden Zeit verglichen. Ich kann mich gut daran erinnern, wie meine Mutter sich bei einer Arbeitskollegin darüber beklagte, dass ich noch nie ein Kinderzimmer hatte. Wir wohnten in einer Wohnung mit einer winzigen Küche, in der zumindest im Winter die blanke Feuchtigkeit auf dem Ölsockel stand. Den musste ich im Herbst und im Frühjahr streichen, damit die schwarze Gammelschicht wenigstens für die nächsten zwei bis drei Monate verschwunden war. Dann hatten wir ein Wohnzimmer, in das die obligatorische Anbaureihe gehörte. Sessel, Sofa, Tisch und das Zimmer war voll. Dann gab es ein Schlafzimmer, in dem ich mir eine Ecke reserviert hatte, in der ich meine Bücher aufgestapelt hatte. Ich musste aber aufpassen, berührten sie die Zimmerwand, begannen auch die Bücher zu schimmeln, so feucht waren die Wände.

 

Daniel: Bei uns im Altbau war es nicht ganz so schlimm. Durch die historischen Fenster hat es gezogen wie Hechtsuppe und durch die Küche verlief regelmäßig eine Ameisenstraße, obwohl wir im ersten Stock lebten. Aber vergleichen kann man das natürlich nicht. Die Wohnung war groß genug. Ich hatte mein eigenes Kinderzimmer. Das Bad war bei uns sehr klein, dafür gab es noch eine separate Toilette. Vor hundert Jahren war dort bestimmt die Abstellkammer. Grundsätzlich herrschten bei uns in der Region, durch die großen Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg und die vielen Neubauten, eher sehr gute Wohnverhältnisse vor.

 

Christian: Erzählte meine Mutter ihrer Arbeitskollegin, dass sie in ihrer Heimat Bessarabien ein Riesenhaus hatten und einen Weinberg und Felder dazu, wurde sie oft ausgelacht. Einige glaubten ihr dies nicht und wieder andere meinten: "Warum sind Sie denn hier hergekommen? Dann sind Sie ja ein Flüchtling?“

Wenn ich überlege, wie oft ich in meiner Schulzeit hören musste, wie schlimm das Hitlerregime war und was es alles verbrochen hatte, dann verstand ich nicht, warum eine 1955 aus der Sowjetunion entlassene Deutsche nicht ihre Lebensgeschichte erzählen durfte. Von der Aktion "Heim ins Reich" habe ich nie zu DDR-Zeiten etwas gehört. Du vielleicht in deinem freiheitlich-demokratischem Land?

 

Daniel: Die Geschichte des Dritten Reiches war kein Geheimnis bei uns. Auch über "Flüchtlinge", wie du das nennst, durften wir sprechen. Der offizielle Begriff bei uns war wohl "Heimatvertriebene". Im Westen gab es ja diese ganzen Vertriebenen-Verbände, die richtig öffentlich davon träumen durften, die verlorenen Gebiete wieder an Deutschland anzugliedern.

Bei mir waren alle meine vier Großeltern Vertriebene. Das Thema war mir also bewusst. Meine Großeltern haben sich nicht in diesen Verbänden engagiert. Meine Großeltern väterlicherseits hatten sich, glaube ich, mit der Tatsache abgefunden, dass es ist, wie es ist, und sie nun in Süddeutschland wohnten – nicht im Sudetenland. Meine Großeltern mütterlicherseits haben der verlorenen Heimat in Westpreußen und Danzig hinterher getrauert, konnten aber erst Anfang der Siebziger das erste Mal dorthin reisen. Die ganzen ehemals deutschen Gebiete lagen nach dem Krieg ja plötzlich in sozialistischen Staaten.

Sie mussten einen Transit-Zug durch die DDR nehmen, um nach Polen zu kommen, was meine Oma, die immer noch lebt, als abenteuerlichsten Teil der Reise beschreibt – wegen der schlechten Schienen und der vielen Kontrollen. In Danzig und Westpreußen haben sie sich dann nie wieder heimisch gefühlt, auch wenn sie noch mehrmals dorthin gereist sind. Die Polen haben die Altstadt von Danzig sehr liebevoll wieder aufgebaut – ich war Anfang der Neunziger Jahre selbst einmal dort – aber es war eben keine Heimat mehr. Die mehr als 25 Jahre, die sie nicht dorthin reisen konnten, hatten einen Abnabelungsprozess in Gang gesetzt, der nicht mehr zu stoppen war. Meine Oma leidet bis heute darunter.

 

Christian: Für mich war es schlimm, meinen Großvater beim Trauern zuzusehen. Er wurde über 90 Jahre alt. Er hat mir bis zum Schluss seine Geschichten aus der alten Heimat Bessarabien erzählt. Seine Trauer konnte er vor mir nicht verstecken.

Aber zurück zu meiner Mutter und ihrem sozialistischen Arbeitskollektiv. Stand sie wieder einmal in ihrer Kindergartenküche und beschaute sich die eben gelieferte Warenladung Obst und Gemüse vom Großhandel, dann schimpfte sie lauthals über die vielen im Katalog gestrichenen Produkte: "Die Donnerwetter, in der Zeitung, da haben sie alles, aber in Wirklichkeit, da haben sie nichts. Nicht mal eine Kiste Weißkohl im Herbst. Kann mir mal jemand erklären, wie ich täglich für 120 Kinder und 20 Erwachsene kochen soll? So etwas hätte es in Bessarabien nie gegeben."

 

Daniel: "Die Donnerwetter"?

 

Christian: Ja, "Die Donnerwetter", damit meinten mein Großvater und meine Mutter die Genossen, die ansagten, wo es lang geht. Glaubte man deren Reden gab es alles, schaute man sich in der Realität um, sah man, was es wirklich gab und das war nicht viel.

Glücklicherweise war die Leiterin des Kindergartens so nett und hat erst einmal die Türen geschlossen, um dann meiner Mutter zum wohl hundertsten Male zu sagen: "Frau Döring, Sie dürfen nicht so laut schimpfen, Sie können sich damit um Kopf und Kragen reden. Denken Sie wenigstens an Christian."

Wenige Tage vor Weihnachten 1955 war meine Mutter in einem Viehwaggon von Sibirien bis Leipzig gefahren. Dort musste sie sich sofort auf dem Bahnsteig für eine Weiterfahrt nach Ost- oder Westdeutschland entscheiden. Sie zeigte eine Karte vom Roten Kreuz und darauf stand Serrahn - Mecklenburg. Meine Mutter hatte keine Ahnung, ob dies im Osten oder Westen lag. Sie wollte einfach nur zu ihren Eltern. Deutschen Boden hat sie 1955 in Leipzig auf dem Hauptbahnhof zum ersten Mal betreten. Erst in Leipzig hatte sie bemerkt, dass in einem der Waggons, die in der Sowjetunion zusammengekoppelt wurden, auch ihre Schwester war. Diese war ebenso wie meine Mutter zehn Jahre lang in einem Frauenlager. Meine Mutter in Sibirien bei minus 40 Grad und meine Tante in Tadschikistan bei plus 40 Grad. Beide hatten ihre Gesundheit und ihre Jugend einem Krieg geopfert, den sie selbst nicht wollten. Sie kamen nun in ein Land, das sie unfreundlich empfing und in dem sie ihre Lebensgeschichte bis zum Mauerfall nie laut erzählen durften.

 

Daniel: Nach dem Krieg wurde über die Erlebnisse des Krieges auch im Westen nicht gesprochen. Es war kein offizielles Verbot, eher ein gesellschaftliches. Das Motto war: Nach vorne schauen. Erst im Rentenalter reden Menschen wie meine Oma andauernd von ihren traumatischen Erlebnissen.

 

Christian: In geschützten Räumen reden die Bessaraber sehr viel von ihrem Leben in ihrer alten Heimat. Natürlich wurde über ihre Erlebnisse während der Flucht erzählt. Gern erinnere ich mich noch heute an die Besuche meiner Patentante. Meine Mutter, meine Patentante und ich schliefen dann in einem Raum und ich hörte viele Geschichten in ihrem schwäbischen Dialekt. Für mich junge sozialistische Persönlichkeit waren dies Erzählungen aus einer völlig fremden Welt.

Oft habe ich versucht, in der mecklenburgischen Kirchenzeitung etwas über die Besseraber zu schreiben. Schließlich gab es eine ganze Menge davon in Mecklenburg und oftmals gehörten sie zu den treuesten Mitgliedern ihrer Kirchengemeinden. Aber so oft ich meine Beiträge auch veränderte, es gelang dem Chefredakteur Hermann Beste nie, so einen Artikel an der Abteilung Inneres vorbeiziehen zu lassen.

 

Daniel: Okay. Da ich ja auch nicht ganz allwissend bin, frage ich an dieser Stelle noch mal: Wo genau liegt eigentlich Bessarabien? Und was ist die Geschichte der Deutschen dort?

 

Christian: Als ich noch sehr klein war, ich glaube so in der 1. Klasse, da hatte unser Küster mitbekommen, dass meine Mutter aus Bessarabien stammt. Völlig neugierig und interessiert fragte er nach: „Sagen Sie mal, Frau Döring, die Araber sind ja eigentlich ein wenig dunkler im Gesicht. Bei Ihnen hat sich das wohl verloren? "

Er hatte wie viele andere keinen blassen Schimmer von der Geschichte der Bessaraber. Im 18. und 19. Jahrhundert verließen sie ihre Heimat Schwaben und Württemberg und zogen auf Einladung der russischen Zarin oberhalb Rumäniens an das Schwarze Meer. Dort konnte der sehr gläubige Menschenschlag seine Frömmigkeit leben und bekam von der Zarin sogar noch einige Vorteile zugesichert. Sie brauchten nicht so viele Steuern zahlen und die jungen Männer mussten nicht zur Armee. Aber nach und nach verschwanden die Vorteile. So war mein Großvater beispielsweise in der zaristischen Armee und in der Armee Lenins. Seinen Erzählungen lauschte ich sehr gern. Am liebsten hörte ich von seiner Begegnung mit dem großen Staatsgründer Lenin. In unserem Staatsbürgerkundeunterricht wurde Lenin glorifiziert wie der liebe Gott persönlich. Ganz anders hörte sich dagegen die Erzählung meines Großvaters an. Sie waren am Berg Karabach stationiert und Lenin hatte sich zur Inspektion der Truppe angesagt. Als er dann kam und die Soldaten ihn zu Gesicht bekamen, waren sie enttäuscht. Ich höre noch heute den Satz meines Großvaters: „Da kam der große Lenin. Groß war er nicht und reden konnte er auch nicht. Eigentlich war er ein kleiner, verhutzelter Kerl." Es fiel mir manchmal schon schwer, diese Geschichte niemandem erzählen zu dürfen.



7. Ein Gedicht entscheidet über mein Studium

 

Christian: Irgendwann gegen Ende der 7. Klasse kam mein geliebter Deutschlehrer in die Klasse. Die Schulglocke läutete bereits zum Stundenbeginn. Mein Lehrer sagte mir: „Christian, du sollst dich sofort beim Direktor melden!" Es war ungewöhnlich, dass ein Schüler innerhalb der Schulstunde irgendwo hingeschickt wurde. Und ein Gespräch mit dem Genossen Direktor gab es auch nicht jeden Tag. Zunächst bekam ich einen Schreck, aber ich artiger Einzelgänger hatte mir nichts vorzuwerfen. Ich hatte nicht geraucht und nicht geschwänzt, also was wollte er von mir?

Wie war das in deiner Schule? War da ebenfalls der Schulleiter der Überbringer von Tadel und Verweisen?

 

Daniel: Au ja. Wenn ein Lehrer ein Exempel statuieren wollte, dann hat er dich zur Direktorin geschleppt. Der Witz war allerdings: So sehr die Direktorinnen – kleine Damen kurz vor der Rente – sich auch Mühe gaben, grimmig zu gucken, am Ende waren sie doch viel netter zu dir, als der Lehrer, der dich dorthin beordert hatte.

 

Christian: Eine Woche zuvor war ich beim FDJ-Poetenseminar in unserer Bezirksstadt. Mein Deutschlehrer wusste, dass ich gern schreibe. Und er meinte: „Fahr doch mal dahin, vielleicht ist es was für dich!" Also gut, ich fuhr mit meinen Gedichten und Geschichten nach Schwerin. Ich brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass nur streng rote FDJler dort das Sagen hatten. Ich lehnte mich also zurück und schwieg vorsichtshalber, um ja nichts Falsches zu sagen.

An einem Vormittag dieses Wochenendes wurden wir gebeten, drei unserer Texte auf einen großen Tisch zu legen und dann einen jeweils fremden Text auszusuchen, den wir lesen und anschließend im Forum kommentieren und bewerten sollten. Leider entschied sich niemand für einen meiner Texte und ich wurde auch nicht aufgefordert, meinen ausgesuchten Text zu kommentieren. Schließlich wurde mir immer langweiliger, weil es nur um die Arbeiterklasse ging, die damit beschäftigt war, den Sozialismus aufzubauen, oder um den Klassenfeind, der im Westen saß und dem wir mit unseren sozialistischen Leistungen beweisen mussten, dass wir die bessere Klassengesellschaft sind und auf einem guten Weg zum Menschen neuen Typus‘ sind.

Als ich dann im Sekretariat meiner Schule anklopfte, schlug mein Herz doch schon etwas höher. Ich hatte mir nichts vorzuwerfen, aber ohne Grund wurde man nicht zum Genossen Direktor gerufen. Frau Brandt, die Sekretärin, bat mich herein. Ich mochte diese ältere Dame. Sie war unsere Gartennachbarin und schimpfte im Garten über den Sozialismus wie ein Rohrspatz, in der Schule allerdings spielte sie eine andere Rolle. Heute sah sie ernst aus. Sie klopfte im Büro ihres Chefs an und schob mich wortlos hinein.

Ohne große Vorrede legte mir der Schuldirektor einen Zettel vor die Nase, auf dem eins meiner Gedichte stand, die ich beim FDJ-Poetenseminar als einen von drei Texten ausgelegt hatte. Heute kann ich nicht mehr sagen, was der Inhalt dieses Gedichtes war. Aber keinesfalls war es etwas Christliches, auch nichts Sozialistisches. „Ist dieses Gedicht von dir, Christian?" hörte ich den Direktor fragen. Ich fühlte mich wie in einer dichten Nebelwand. Wie konnte es sein, dass dieses Gedicht plötzlich auf dem Tisch meines Schuldirektors lag? Trotz allen sozialistischen Geschwafels waren wir in Schwerin doch eine nette Truppe gewesen, niemand kannte mich zuvor und es war auch kein anderer aus Schwaan dabei gewesen. Wie kam also dieser Zettel zu meinem Direktor? Ich musste ziemlich trottelig vor ihm dastehen, denn er schob ungeduldig nach: „Nun sag schon, dass es dein Gedicht ist."

„Ja, ich habe das Gedicht geschrieben." Der Direktor bat mich auf seinen Besucherstuhl, er setzte sich auf seinen Stuhl und meinte: „Du kannst gut schreiben, Christian. Gefällt mir, was du so in der Freizeit machst. Was allerdings in deinen Gedichten nicht so gut herüberkommt, das ist, dass du die führende Rolle unserer Arbeiterklasse und ihrer Partei nicht genug würdigst. Das muss sich ändern, Christian." Plötzlich erhob er sich, gab mir mein Blatt Papier mit dem Gedicht zurück und sagte noch: „Ändere das, Christian!"

 

Daniel: Was war denn ungefähr der Inhalt? Oder war es schon Grund genug für eine Rüge, wenn ein Gedicht nur von Emotionen und der schönen Natur handelte, und die Arbeiterklasse und die Partei mit keinem Wort erwähnt wurde?

 

Christian: Nein, ein einfaches Gedicht über die Natur war es wohl nicht. Eher ging es in die Richtung, dass wir alle zusammen unser sozialistisches Heimatland gestalten wollen, aber da habe ich halt die Spielregeln nicht beachtet, von denen ich damals nicht einmal etwas wusste. Hätte ich geschrieben, dass die sozialistische Arbeiterklasse der DDR unter Führung der SED unser sozialistisches Heimatland aufbaut und andere Schichten der Bevölkerung dabei mitzieht, wäre alles auf Linie und somit in Ordnung gewesen.

 

Daniel: Aber die anderen Jungpoeten kannten die Spielregeln anscheinend ganz gut. Oder war das alles überhaupt keine richtige Poesie, was die geschrieben haben? Ich stelle es mir schwierig vor, Gedichte zu schreiben, wo sich jede zweite Zeile auf Biegen und Brechen auf Arbeiterklasse oder Partei reimen muss.

 

Christian: Klar war das langweilig, deshalb hat ja von diesen literarischen Meisterwerken auch nichts überlebt.

Als ich mit meinem Gedicht in der Hand auf dem Schulflur stand, fühlte ich mich immer noch wie in einer dichten Nebelwand. Ich fragte mich, was das eben eigentlich gewesen war? Das Schulhaus war ganz still und ich ging erst mal aufs Klo. Kaltes Wasser in meinem Gesicht half mir, mich ein wenig abzukühlen. Da ich kein Handtuch fand, mit dem ich mich hätte abtrocknen können, muss ich wohl in meiner laufenden Deutschstunde ausgesehen haben, als hätte ich gerade geheult. Mein Lehrer schaute mich besorgt an, sagte jedoch keinen Ton. Später, als wir etwas schreiben sollten, kam er an meinen Platz und fragte mich leise: „Alles in Ordnung mit dir?"

Wenige Tage später war dieses Ereignis für mich wieder weit weg, nicht vergessen, aber längst verjährt und als nicht mehr aktuell abgehakt. Allerdings nicht für meinen Schuldirektor. In einer Hofpause rief er mich heran und bat mich wiederum in sein Büro. Jetzt sofort wollte er das von mir überarbeitete Gedicht sehen. Ich hatte weder eine neue, noch die alte Fassung, ich hatte nichts dabei. Ich konnte ihm nichts zeigen, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich hörte von ihm dann den Satz: „Tja, Christian, wenn wir uns nicht auf dich verlassen können, dann wirst du auch nicht studieren können." Und damit war die Szene zu Ende. Von einer Sekunde zur anderen wurde aus dem guten Schüler einer, dem alles egal war.

 

Daniel: Interessanterweise habe ich ebenfalls eine Szene aus dem Deutschunterricht, in dem mir im Westen eine Art von Zensur widerfuhr. Es war in der vierten Klasse. Wir sollten in der Klassenarbeit einen Aufsatz schreiben, in dem wir uns eine Geschichte ausdenken sollten, was passieren könnte, wenn wir allein ohne Eltern zu Hause waren. Ich habe eine Krimigeschichte geschrieben, in der Einbrecher in die Wohnung einstiegen und sich der Ich-Erzähler irgendwo verstecken musste. Das war natürlich von dem Film „Kevin allein zu Hause" inspiriert, wenn ich heute darüber nachdenke – aber so schlecht kann die Geschichte nicht gewesen sein.

Die Lehrerin hob nämlich ausdrücklich hervor, dass es eine gut geschriebene Geschichte sei, als sie die Aufsätze zurückgab. Nur, setzte sie hinzu, dass „wir uns hier nicht mit kriminellen Themen beschäftigen". Deshalb bekam ich eine Vier. Sie hat diese Ansprache auch vor der ganzen Klasse gehalten. Für mich war spätestens von diesem Moment an klar, dass Deutschunterricht Mist ist und Schule sowieso. Es hat Jahre gedauert, bis ich wieder irgendwas Sinnvolles zu Papier gebracht habe. Heute ist Schreiben mein Beruf.

 

Christian: Mir war klar, dass der Genosse Direktor die Macht hatte, von einer Sekunde zur anderen über einen Studienplatz zu entscheiden. Ich verlor jedes Interesse an der Schule. Schnell war dies auch an den Noten zu merken. Doch niemand kümmerte sich mehr um mich. Erst als ich begann, die Schule zu schwänzen, trafen mich wieder die Erziehungsmaßnahmen meiner sozialistischen Bildungsstätte.

Wie gern hätte ich Geschichte oder Theologie studiert. Aber aus die Maus. Keiner kann sich vorstellen, wie selig ich war, als ich kurze Zeit später erfuhr, dass der Genosse Direktor Krebs hatte und wenige Monate darauf starb. Ich schämte mich nicht meiner Freude. Da es mit meinem Studium nun nichts werden konnte, weil ich keine Zulassung für die EOS bekam, musste ich also schnell zurück zu meinem Kindheitswunsch zurückkehren.

 

Daniel: EOS?

 

Christian: Ja, ja, wieder mal eine Abkürzung. Die Erweiterte Oberschule war die Voraussetzung, um zum Studium zugelassen zu werden. Heute würde man Gymnasium sagen. Ausschlaggebend um auf die EOS zu kommen, waren nicht nur die schulischen Leistungen, sondern auch die gesellschaftliche Einstellung. Es konnte also gut vorkommen, dass es da einen Schüler gab, der sich zensurenmäßig so zwischen Drei und Fünf bewegte und dennoch zur EOS zugelassen wurde. Vielleicht wurde später aus ihm ein hervorragender sozialistischer Nachwuchskader.

Übrigens gab es bei uns nur die Noten Eins bis Fünf. Bei euch auch?

 

Daniel: Nein, bei uns gab es die Noten Eins bis Sechs. Und wenn man den Notenschnitt nicht erreichte, dann half auch kein Betteln, um aufs Gymnasium zu kommen.

 

Christian: In unserer Straße gab es einen privaten Tischlermeister, der auch Lehrlinge ausbilden durfte. Der sagte sofort zu, mich zu nehmen und meine Zukunft war gesichert. Aber nur für wenige Wochen. Eines Tages sah ich, wie aus seiner Werkstatt seine wichtigsten Maschinen herausgeholt wurden. Später erfuhr ich, dass mein großer Freund – als Steppke durfte ich ihn sogar duzen und immer wenn ich Lust hatte, in seiner Werkstatt besuchen – es mit den Steuern nicht so genau genommen hatte. Nun musste er sie zurückzahlen. Da er aber nicht genug Geld auf seinem Konto hatte, weil er seine Finanzen als Investitionen in die Firma gesteckt hatte, wurden seine Maschinen gepfändet. Ohne Maschinen allerdings konnte er keine Lehrlinge mehr ausbilden und ohne Maschinen konnte er auch fast keine Aufträge mehr annehmen, so waren an diesem Tag gleich zwei Karrieren beendet.

Wieder musste ich mir etwas Neues suchen. Ich hörte von einem privaten Malermeister und ging sofort zu ihm. Selbstverständlich beichtete ich ihm, dass meine schulischen Noten drastisch in den Keller gelaufen waren. Er meinte darauf: „Deine Noten interessieren mich nicht, arbeiten musst du können." Und so wurde ich mit Abschluss meiner zehnten Klasse Maler. Was hast du eigentlich nach der Schule so getrieben?

 

Daniel: Na ja, nach der Realschule bin ich aufs Gymnasium und nach dem Abitur habe ich natürlich den Zivildienst absolviert. Der Wehrdienst war damals noch Pflicht, also blieb nur Verweigern und dann eben ab ins Männerwohnheim ins Pförtnerhäuschen.



8. Krieg: Äthiopien - Somalia

 

Christian: Vom Leben in zwei Welten in der DDR habe ich dir bereits eine ganze Menge erzählt. Aber ich weiß nicht genau, ob es mir gelungen ist, genau das Gefühl und die Anspannung, auch die Angst zu vermitteln, die immer dann aktuell wurde, wenn man seine Meinung äußerte, die nicht offizielle Parteimeinung war.

In der Schule bekamen wir beispielsweise vorgegaukelt, dass der real existierende Sozialismus weltweit auf dem Vormarsch ist. Besonders in Afrika färbte sich die im Klassenzimmer aufgehängte Weltkarte immer mehr rot. Am Horn von Afrika wurde der äthiopische Kaiser vertrieben und Äthiopien wurde zu unserem sozialistischen Bruderstaat erklärt. Auch das Nachbarland Somalia war sozialistisch geworden. Natürlich wurden solche Beispiele bis zur Langeweile im Staatsbürgerkundeunterricht, aber auch in Geschichte oder Geografie erwähnt. Immer wieder ging es um den weltweiten Wettlauf zwischen Sozialismus und Kapitalismus. Du musst während deiner Schulzeit doch hin und wieder traurig gewesen sein, weil der Sozialismus, dein Klassenfeind, sich so prächtig entwickelte, oder?

 

Daniel: Nicht wirklich. Auf unserer Seite des Eisernen Vorhangs hatte man in den 80ern nicht das Gefühl, dass der Sozialismus sich noch weiter ausbreiten würde. Und wir hatten auch keine Karten, auf denen eingezeichnet war, welche Staatsform in welchem Land herrschte.

 

Christian: Sehr geschickt drückten sich aber die Lehrer vor einem Thema. Wer, wie ich, genau Ost- und Westnachrichten verfolgte, dem war klar, dass sozialistische Staaten unterschiedliche Wege auf dem Weg zum Kommunismus einschlugen. So gingen Ungarn, China und die Sowjetunion nicht strikt gleiche Wege. Im Unterricht war dies nie ein Thema.

Als ich allerdings im Westfernsehen erfuhr, dass sich die sozialistischen Brüder Äthiopien und Somalia in einem blutigen Krieg gegenüberstanden, war für mich eine Grenze erreicht. Ich versuchte in der großen Pause Mitschüler dafür zu gewinnen, den Stabülehrer zu fragen, wie so etwas sein könne. Niemand hatte den Mut zu fragen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, also erhob ich meinen Finger.

In der Klasse herrschte Totenstille. Alle wussten ja, was ich wissen wollte. Als meine Frage dann im Klassenraum stand, bewegte sich niemand mehr, die Luft knisterte und mein ungeliebter Lehrer schnappte nach Luft. Noch heute sehe ich ihn vor mir stehen. Seine eiskalten Blicke treffen mich nach wie vor. Aber wie würde er nun reagieren?

 

Daniel: Wie bist du denn so mutig geworden? Du hast doch sicher schon vorher damit gerechnet, einen Anschiss zu bekommen.

 

Christian: Tja, wie konnte das nur geschehen, dass ausgerechnet ich in dieser Sekunde so mutig war. Manchmal brauchte halt jeder so etwas wie ein Ventil. Es war ja besiegelt, dass ich nicht mehr studieren gehen durfte und da habe ich mich eben getraut. Vielleicht war ich auch nur so mutig, weil ich gar nicht so lang Zeit hatte, über Konsequenzen meines Verhaltens nachzudenken. Eigentlich hatte ich ja in der Pause zuvor meine Mitschüler zum Fragen verleiten wollen.

Komischerweise blieb ein Donnerwetter aus. Der Lehrer war erstaunt über diese Frage und lobte mich, weil ich die internationale Lage so genau beobachtete. Verblüfft hat er mich allerdings mit seiner Antwort: „Diese Frage kann ich dir jetzt nicht beantworten. Da muss ich erst beim Rat des Kreises in Bützow nachfragen."

Dieses Beispiel macht gut deutlich, wie unsicher die Lehrer selbst in vielen Fragen waren. Es zeigt aber auch, dass niemand vorher einschätzen konnte, wie der Staat mit einer Frage umgehen würde. Er konnte so reagieren wie mein Lehrer, er hätte aber eben auch diese Frage als gezielte politische Provokation ansehen können und den Sachverhalt der Abteilung Inneres beim Rat des Kreises übergeben können. So lernten bereits wir Schüler, dass es besser ist, den Mund zu halten und dafür ein ruhiges Leben zu führen.

Bei uns wurde zu jener Zeit sehr viel über den Unrechtsstaat BRD informiert. Ein Lieblingsbeispiel der Berichterstattung war, wie man mit Mitgliedern der DKP in der BRD umging. Herbert Mies beispielsweise wurde bei uns gefeiert wie ein Nationalheld. Ich bezweifle, dass du diesen Namen jemals gehört hast? Damals bekamen einige Mitglieder dieser von Erich Honecker unterstützten Partei Berufsverbote. Dass es Ähnliches auch in der DDR gab, wusste ich damals noch nicht.

 

Daniel: Doch, Herbert Mies, der ehemalige DKP-Vorsitzende, sagt mir etwas. Aber nur, weil er genauso ein Mannheimer ist wie ich und auch noch bis zu seinem Tod 1997 hier in der Gegend aktiv war. Ich bin aber erst bei den Recherchen zu einem Buch über politischen Widerstand in Mannheim im Zweiten Weltkrieg auf ihn gestoßen. In meiner 80er-Jahre-West-Kindheit war es, was die Kommunisten in der BRD betraf, wie immer: Wir Kinder wurden mit der Politik nicht weiter konfrontiert.

 

Christian: Tja, die DDR existiert nicht mehr und so muss ich von dir erfahren, dass es Herbert Mies nicht mehr gibt. Obwohl ich bis zu meiner achten Klasse meinen Staat nun mehrfach unangenehm kennengelernt hatte, war ich dennoch nicht völlig gegen ihn. Vor alten Genossen, die auch nach der Wende an ihre Ideen glauben, ziehe ich noch heute den Hut. Viele von denen, die ich damals kennenlernte, haben selbst in KZs gesessen und waren für eine Welt ohne Faschismus eingetreten, obwohl sie wussten, dass sie damit im Gefängnis landen würden. Ich glaube, es gibt auch heute nicht viele Menschen, die bereit sind, für ihre friedlichen Ideale ins Gefängnis zu gehen.



9. Mit Tony Marschall in Güstrow

 

Christian: Die Versorgungslage in der DDR wurde gerade in den 80er Jahren immer katastrophaler. Wir hatten beispielsweise in unserer Kleinstadt direkt am Marktplatz einen Blumenladen. Das normale Bild, an das ich mich heute noch erinnere, waren Kränze in den beiden Schaufenstern, die eine etwas außerhalb gelegene Gärtnerei für Beerdigungen herstellte. Damit die Bürger den weiten Weg zur Gärtnerei sparten, brachten die Angestellten die zuvor bestellten Kränze in diesen Blumenladen.

Zum Internationalen Frauentag, der bei uns Jahr für Jahr groß gefeiert wurde, standen dann einige wenige Topfblumen in diesem Laden, aber ansonsten war fast immer gähnende Leere in dieser Verkaufseinrichtung. Oft sah ich die Verkäuferin im Laden sitzend lesen oder stricken. Um ihr Gehalt brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Dieser Blumenladen war ein staatlicher, das Gehalt kam also unabhängig vom Umsatz.

 

Daniel: Staatlicher Blumenladen? Um die Grundversorgung der Menschen mit Blumen zu decken oder wie? Waren eigentlich alle Geschäfte bei euch staatlich?

 

Christian: Staatlich war bei uns so gut wie alles. Die staatliche Plankommission beim ZK der SED unter Vorsitz des Genossen Gerhard Schürer hat im 5-Jahres-Takt alles geplant. Egal, ob es der Wohnungsbau, die Herstellung von Hosen oder die Belieferung mit Blumen war. Stimmten die Zahlen mal nicht, wurden sie geschönt. Dem real existierenden Sozialismus war nichts fremd.

Blumenläden waren so gut wie immer staatlich. Über die DDR verteilt gab es hin und wieder allerdings private Bäcker oder auch Schuhmachermeister. Dort gab es immer gute Bedienung, weil der erwirtschaftete Umsatz halt ins eigene Portmonee wanderte.

Dies ist nur ein Beispiel von vielen. Dass man auf einen Trabi mindestens zehn Jahre warten musste, wird sich ja wohl inzwischen bis zu dir nach Mannheim herumgesprochen haben. Neben Klopapier und Fleisch waren aber auch Schallplatten und Musikkassetten absolute Mangelware.

 

Daniel: Ja, das mit den Trabi-Wartezeiten war, glaube ich, das Erste, was ich als Kind über die DDR-Wirtschaft erzählt bekommen habe. Aber wenn es nicht mal genug Musikkassetten gab – das geht dann wirklich ans Existenzielle. Wenn man kein eigenes Auto hat, na gut. Aber dazu auch noch keine Musik, um darüber hinweg zu trösten. Bei uns gab es natürlich nie Probleme, an Kassetten zu kommen. Die meisten Kassetten wurden damals eh auf der anderen Seite vom Rhein – bei der BASF in Ludwigshafen – hergestellt.

 

Christian: Sag das mal nicht so schnell heute: „Wenn man kein eigenes Auto hat, na gut." Es gab gerade im ländlichen Raum längst nicht so viele Bus- oder Zugverbindungen. Damals war das Fahrrad, oftmals auch mit Anhänger, ein wichtiges Fortbewegungsmittel, nicht so wie heute ein Sportartikel.

Da jedoch immer mehr DDR-Bürger Westfernsehen sehen konnten, wuchs natürlich auch der Wunsch nach Westmusik. Ich war zu der Zeit glühender Fan von der ZDF-Hitparade und dem Oberförster von Tony Marschall. Selbstverständlich gab es weder eine Schallplatte noch eine Kassette von ihm zu kaufen. In dieser Situation kamen mir die ideologischen Strategen der DDR-Planwirtschaft zu Hilfe. Damals wurden in fast allen Kreisstädten Intershops eröffnet.

Ab sofort war dies das Zauberwort für alle Versorgungslücken, allerdings nur, wenn man Westverwandtschaft hatte, die einem armen Ostverwandten Westmark gaben. Mit dem Westgeld in der Hand marschierte ich über den Güstrower Marktplatz und stand vor dem Schaufenster des Intershops. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl war. Ich zögerte beim Eintreten.

Allein der Duft im Laden war überwältigend. Sofort fühlte ich mich an meine weihnachtlichen Westpakete erinnert. Zeit, um dies zu verarbeiten, hatte ich nicht. Den nächsten Schock erlitt ich, als ich vor dem Regal mit Schokolade stand. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich, dass es mehrere Sorten gab. Bald entdeckte ich die Schallplattenecke und erblickte vom Cover einer Platte meinen Helden, Tony Marschall.

Vielleicht bekommst du jetzt einen Lachkrampf, aber als ich gemeinsam mit Tony Marschall über den Güstrower Marktplatz Richtung Bahnhof lief, kam ich mir vor wie im Ausnahmezustand. Selbstverständlich musste ich im Zug des Öfteren die Platte aus der Tasche herausholen, damit auch jeder sah, dass ich im Intershop gewesen war.

 

Daniel: Keine Angst. Als Kind habe ich auch die ZDF-Hitparade geschaut. Viel Auswahl gab es damals im Fernsehen ja noch nicht, und die Show war immer schön bunt und lustig.

Tony Marshall ist nie in der DDR aufgetreten, oder? Es gab ja ein paar Westmusiker, die aus Prinzip in den 80ern im Osten aufgetreten sind, beispielsweise Peter Maffay und Udo Lindenberg. Gab es so etwas oft und hast du so etwas auch mal mitbekommen – oder musstet ihr euch dann doch mit den Platten begnügen.

 

Christian: In die Konzertsäle von Maffay und Lindenberg habe ich es nie geschafft. Was meinst du, wie viele Genossen jeweils im Publikum saßen und aufpassten, dass alles systemtreu ablief. An ein Konzert mit Mireille Matthieu in der Rostocker Sport- und Kongresshalle kann ich mich allerdings noch sehr gut erinnern. Es war Anfang der 80er Jahre. Gemeinsam mit einem Rollstuhlfahrer machten wir uns mutig auf den Weg zur Konzerthalle. Eintrittskarten hatten wir keine. Aber ich hatte ja eine große Klappe und einen Rollifahrer, den ich schob. Sehr hilfsbereit wurden wir in der Halle begrüßt. Der Rollstuhlfahrer bezahlte, bekam seine Eintrittskarte, und als ich bezahlen wollte, wurde mir eröffnet: „Sie sind doch die Begleitperson des Kollegen, sie müssen nicht bezahlen."

So saßen wir bei dem mehrstündigen Konzert in der ersten Reihe und es war ein großes Erlebnis für mich, so einen Wessi mal live erleben zu dürfen. Das Bewegendste war, als das Konzert zu Ende war und die Halle tobte und alles „Zugabe" rief, da kam die kleine zierliche Französin und sprach in sehr schlechtem Deutsch zu uns. Sie erzählte uns von guten und schlechten Zeiten und sie sagte, dass Lieder dazu da sind, den Blick nach vorn nicht zu vergessen. Alles war so doppeldeutig und ich hatte Angst, dass jemand einschreiten würde, aber es geschah nichts. Danach sang diese große Künstlerin „Unter der Laterne". Viele haben geweint und sogar der damals junge Christian hat mehrmals geschluckt. Das sind Momente im Leben, die man nie vergisst.

Kurze Zeit später schon begann es dann in der DDR-Bevölkerung kräftig zu brodeln und es wurden die Deliläden erfunden. Damit besänftigte man ein wenig die DDR-Bürger, die keine Möglichkeit hatten, an das Geld des Klassenfeindes zu gelangen.

 

Daniel: Okay. Was ist das denn nun wieder? Ein Delikatessen-Laden? 

 

Chrisitan: In Deliläden bekamen die DDR-Bürger Westwaren zu kaufen und konnten anders als im Intershop mit DDR-Mark bezahlen. Man wollte damit Ruhe in die DDR-Bevölkerung hineinbekommen. Aber diese Waren hatten so hohe Preise, dass wieder nur sehr reiche Leute dort einkaufen konnten. Damals konnte es wohl noch niemand so gut einschätzen, heute denke ich, ab etwa diesem Zeitpunkt ging es mit der DDR rapide abwärts.



10. Ich darf nicht in die Partei

 

Christian: Das schlimmste Unterrichtsfach für mich in der Schule war Sport. Ich war zu klein geraten, mein Bauch dafür zu groß – ich hasste Sport abgrundtief.

 

Daniel: Kann ich verstehen, das ging mir ähnlich, obwohl ich eigentlich nicht klein geraten bin. Aber ich hatte große Probleme mit dem Fangen von Bällen und dem Dribbeln in der ersten Klasse. Das wurde später zwar besser, aber irgendwie haben mich immer alle Team-Chefs als letztes aufgerufen, wenn sie im Schulsport Mannschaften gebildet haben. Und so hat sich das eben eingebürgert. Meine Motivation, überhaupt noch Sport zu machen, ging gegen null.

Heute habe ich den wiederkehrenden Alptraum, dass ich das Abitur noch einmal machen muss, aber weil ich zu oft beim Sportunterricht fehle, falle ich durch ...

 

Christian: Ich hatte das Pech in der DDR aufzuwachsen. Sie definierte sich über den Sport. Bis in den kleinsten Wohnort hinein war der Sport durchorganisiert. Es gab Bezirks- und Kreisolympiaden, Crossläufe und vieles andere mehr. Der Spruch „Sport ist Mord und Massensport ist Massenmord" ist zu der Zeit entstanden und ich war ein glühender Verfechter dieser Parole.

 

Daniel: Gut. Westdeutschland war sportmäßig auch gut erschlossen. Allein in unserem Stadtteil gab es dreißig Sportvereine, dazu natürlich den Schulsport und jedes Jahr die Bundesjugendspiele, bei denen alle Schüler antreten mussten. Wenn man irgendwann aber mal den Ruf der Sportniete weg hatte, dann haben die Sportlehrer dich nicht weiter beachtet, und sich stattdessen auf das Training der vielversprechenden Supersportler konzentriert, mit denen sich dann hoffentlich ein paar Medaillen für die Schule gewinnen ließen.

Zum Glück wurde man als Sportniete meist auch nicht schlechter als mit einer 3 benotet. Wie war das bei euch?

 

Christian: Bei allem Pech hatte ich den großen Glücksfall, von einem jungen Sportlehrer unterrichtet zu werden, der alle Turnübungen selbst vorturnte und sich auch nicht zu schade war, um alle geforderten Runden beim Ausdauerlauf um unseren Schwaaner Schottberg mitzulaufen. Dieses Vor- oder Mitturnen meines Sportlehrers war den wenigen Schlusslichtern meiner Klasse oft Ansporn, doch durchzuhalten. Was die Benotung angeht, auf meinem Zeugnis stand nie eine schlechtere Sportnote als Drei. Bei genau messbaren Sportleistungen kam er nicht umhin, mir auch mal eine Vier oder Fünf ins Klassenbuch einzutragen, wie ich es allerdings dann immer zu einer Drei auf dem Zeugnis schaffte, habe ich meinen Sportlehrer nie zu fragen gewagt.

 

Daniel: Mitgemacht haben die Lehrer bei uns eher nicht. Du sprichst hier gerade von Turnübungen. Was stand eigentlich bei euch im Sportunterricht im Vordergrund? Mehr das Geräteturnen?

Bei uns war es ganz klar der Fußball. Zweidrittel der Sportlehrer, die ich in meiner gesamten Schulzeit hatte, waren ehemalige Profi-Spieler aus der ersten und zweiten Bundesliga. Du kannst dir vorstellen, wie so eine Doppelstunde Sport ausgesehen hat: Bestenfalls 30 Minuten normales Turnen am Anfang, wobei es oft gleich Noten gab für Übungen, die wir vielleicht zum zweiten Mal überhaupt machen mussten – das verlangte halt der Lehrplan. Danach dann Teams bilden und möglichst viel Fußball spielen. Dafür gab es dann selten Noten, da ging es auch den Lehrern mehr um den Spaß!

 

Christian: Geräteturnen hatten wir sehr viel. Da habe ich immer eine meiner seltenen Einser im Fach Sport bekommen. Meine Rollen auf dem Barren setzten nicht nur meine Mitschüler, sondern auch den Sportlehrer in Erstaunen, machten sogar Spaß, waren aber nie für mich Antrieb, weitere Übungen in Angriff zu nehmen. Fußball hingegen wurde bei uns so gut wie nie gespielt. Höchstens mal in einer Sportstunde vor den Ferien. Fußball ist eh nur etwas zum Genießen am Fernseher!

Mein Sportlehrer mutierte zu meinem Lieblingslehrer, vielleicht deshalb, weil er auch mein Lieblingsfach Deutsch unterrichtete. Deutsch war damals in meiner Schule noch einmal in Literatur und Rechtschreibung geteilt. In Literatur unterhielt sich mein Lehrer oft in der Schulstunde nur mit mir allein über Bücher, die wir zu Hause zu lesen hatten. „Das siebte Kreuz" von Anna Seghers oder „Wie der Stahl gehärtet wurde" von Nikolai Ostrowski gehörten zur Pflichtlektüre einer jungen sozialistischen Persönlichkeit. Oft hatte ich als einziger Schüler das Buch gelesen und so musste sich mein Lehrer ganz allein mit mir über sozialistische Gegenwartsliteratur unterhalten.

 

Daniel: Klingt gar nicht so schlecht. Von der einseitigen Literaturauswahl mal abgesehen. Bei uns gab es Literatur nicht als Extrafach. Nur als zweijähriger Sonderkurs in der zwölften und dreizehnten Klasse in dem Wirtschaftsgymnasium, wo ich mein Abitur gemacht habe. Aber daran konnte ich nicht teilnehmen, weil ich schon Spanisch hatte.

 

Christian: Einmal, ich erinnere mich noch sehr genau an die Szene. Da setzte er sich zu Beginn der Deutschstunde auf den Lehrertisch und musste uns erst einmal eine Geschichte erzählen, die ihn persönlich seit Tagen sehr beschäftigte. Er hatte einen Antrag an die Partei gestellt und um Aufnahme in die SED gebeten. Manche denken heute vielleicht, die Partei hat sich über jeden gefreut, der kam, aber dies war längst nicht so.

 

Daniel: Hätte ich jetzt auch gedacht. War denen der Verwaltungsaufwand zu hoch? Oder war es gar wie bei der NSDAP, wo die irgendwann aus Angst vor Opportunisten die Aufnahmen verlangsamt haben?

 

Christian: Der einfache Grund war, dass die DDR ein von den Arbeitern und Bauern regiertes Land war. Da durfte die Anzahl der Intelligenzler innerhalb der SED-Parteimitglieder im Kreis Bützow eine bestimmte Prozentzahl nicht übersteigen. Das waren Prinzipien und die wurden eingehalten, egal was da sonst noch so lief.

Er hatte also seinen Antrag abgegeben und ahnte nichts Böses. Der normale Verlauf wäre gewesen, dass man einen gewissen Zeitraum als Kandidat der SED galt und einen erfahrenen Genossen an die Seite gestellt bekam, den man alles fragen konnte. Aber so weit kam mein Deutschlehrer gar nicht. Sehr schnell wurde ihm mitgeteilt, dass sein Antrag abgelehnt wurde. Warum? Man mag heute darüber lachen, aber es gab extra Leute in der SED-Kreisebene, die darauf zu achten hatten, dass der Prozentsatz der Arbeiter und Bauern aller SED-Mitglieder immer die absolute Mehrheit bildete. Für mich war dies etwas völlig Neues und mein Lehrer war ziemlich getroffen. Im Nachhinein ist es aber sicher ganz gut gelaufen. Nach der Wende wurde er Schulleiter und sogar Stadtpräsident.



11. Wie ich mit meinem Pastor Farbe stahl

 

Christian: Ich hatte das große Glück, in einer privaten Malerfirma den Beruf des Malers zu erlernen. Mit zehn Gesellen und zwei Lehrlingen hatte die Firma eine Größe erreicht, die nicht mehr zu überbieten war. Größer, so schrieben es die DDR-Gesetze vor, durfte kein privater Handwerksbetrieb sein.

 

Daniel: Aha. Funktioniert die Einteilung, was ein staatlicher und privater Betrieb war so? Zwölf Leute und dann ist Schluss?

 

Christian. Ein größerer Betrieb hätte natürlich mehr Umsatz gemacht. Aber auch dafür gab es staatlich genau festgelegte Beschränkungen. Ein privater Betrieb konnte nicht Umsatz machen so viel er wollte, also ging man auf Nummer sicher und sagte, 10 Mitarbeiter und eventuell noch zwei Lehrlinge, sind das Maximum.

Ebenso selten, wie man Schallplatten oder einen Karpfen zu kaufen bekam, ebenso selten gab es Farben zu kaufen. Schon legendär ist der Witz, dass sich DDR-Bürger Tapeten von der Westverwandtschaft schicken ließen, die in der DDR produziert wurden. Aber so war die DDR-Wirtschaft nun einmal aufgebaut. Für Devisen wurde alles verkauft, sogar Menschen.

 

Daniel: Du sprichst von einem Witz. Aber das ist wirklich so passiert?

 

Christian: Das mit den Tapeten habe ich selbst so praktiziert. Und leider habe ich Jahre später auch den innerdeutschen Menschenhandel kennengelernt. Von Mitarbeitern des MfS wurde mir die sofortige Ausreise in ein Land meiner Wahl angeboten. So war die Umschreibung für Westdeutschland. Und dass sich die DDR-Behörden diese menschenfreundliche Behandlung von Querdenkern vom Westen bezahlen ließ, ist spätestens seit dem Mauerfall für jeden, der es wissen möchte, zu erfahren. Die BRD-Regierung stellte viel Geld zur Verfügung, um freigekaufte DDR-Bürger in die BRD fahren zu lassen. Ich ging auf diese Angebote niemals ein. Meine Heimat war Mecklenburg und meiner Westverwandtschaft wollte ich keinesfalls auf der Tasche liegen.

Als Malerlehrling arbeitete ich immer mit einem Gesellen zusammen. Bei größeren Aufträgen auch mal mit zwei Gesellen. Weil eine ganz normale Privatperson ohne Beziehungen so gut wie keine Chance hatte, einen Maler zu bekommen, blühte die Schwarzarbeit und alle Gesellen und selbst die Lehrlinge gingen nach Feierabend weiter arbeiten. Mein Pastor lag mir seit Wochen und Monaten in den Ohren, dass eine kleine Dorfkapelle dringend von innen und außen gemalert werden müsste. Farbe hatte er natürlich keine, wie denn, es gab ja keine zu kaufen. Sein Genexkonto funktionierte auch nicht so recht, also klaute ich mit ihm zusammen Farbe für den Herrn und die Kapelle.

 

Daniel: Okay. Bevor wir zu dem Diebstahl im Namen des Herrn kommen – was ist ein Genexkonto?

 

Christian: Ich weiß heute gar nicht mehr, wer der Erfinder des Genexkontos war. Auf alle Fälle hatten Pastoren ein Geldkonto im Westen, welches vom Westen bestückt wurde. Verwalter war oft ein Pastor aus dem Westen. Dem wiederum teilte der Ostpastor mit, was er dringend braucht. Das konnte ein Trabi, eine Gefriertruhe oder auch eine Rolle Linoleum sein. Je nachdem, wie die beiden Pastoren miteinander konnten, lief es sehr gut und zum Vorteil der Kirchengemeinden in der DDR.

In unmittelbarer Nachbarschaft des Pfarrhofes befand sich die Schülerspeisung und die Großküche der Schule. Meine Malerfirma hatte die Aufgabe, den gesamten Gebäudekomplex von innen und außen malermäßig instand zu setzen. Wir taten also unser Bestes. Auf den Rechnungen war alles drei Mal gestrichen, in Wirklichkeit jedoch ein oder höchstens zwei Mal. Natürlich blieben dabei Massen an Farbe übrig. Die wiederum teilten sich die Gesellen und Lehrlinge für ihre Schwarzarbeiten. So ließ auch ich meine kriminellen Energien zum Vorschein kommen und klaute Farbe. Ich musste sie eigentlich nur einmal über die Straße tragen und auf der anderen Straßenseite lief ich mit den Eimern auf den Hof des Pastors und der brachte sie sogleich in seine Garage.

 

Daniel: Und das machte der Pastor einfach so mit?

 

Christian: Ich kann für mich behaupten, dass ich dabei kein schlechtes Gewissen bekam. Den Pastor habe ich danach nie gefragt, aber so wie ich ihn einschätze, hat ihn sein Gewissen auch nicht geplagt.

 

Daniel: Warum hattest du denn kein schlechtes Gewissen? Weil es eh alle taten?

Und war das eigentlich gefährlich? Im Westen hätte man für so etwas sicherlich aus dem Betrieb fliegen können. Was wäre gewesen, wenn ihr erwischt worden wäret?

 

Christian: Im normalen Leben bin ich nicht der Dieb. Aber als ich die Farbe für diese Kapelle in Göldenitz geklaut habe, hatte ich kein schlechtes Gewissen. Der Staat hatte nichts übrig für Kirchenbauten, es gab keine Farben zu kaufen, also war mein Klauen für mich der einzige Weg, um an Farbe zu kommen. Was geschehen wäre, wenn mich jemand erwischt hätte? Vielleicht gar nicht so viel Schlimmes. Der Normalbürger auf der Straße wusste um solche Praktiken und hielt den Mund, denn irgendwann war auch er Nutznießer solcher Geschäfte. Und hätte mich wirklich mal ein strenger ABV erwischt, ja gut, dann hätte ich den angerichteten Schaden wohl in dreifacher Höhe bezahlen müssen.

Als die Kapelle nach einigen Wochen in hellstem Glanz wie neu dastand, bemerkten wir beide, dass wir zu viel Farbe geklaut hatten. Daraufhin beschlossen wir, noch dem Altar und den Holzsäulen meiner heimatlichen Schwaaner Kirche zu neuem Glanz zu verhelfen. Nach vielen Jahren stand ich vor Kurzem wieder in der Pauluskirche und habe meine marmorierten Säulen bewundert.



12. Meine erste Rezension

 

Christian: Lesen gehörte schon immer zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Ich las so ziemlich alles, was ich in die Hände bekam. Mein Taschengeld verwandelte sich fast immer innerhalb weniger Tage in Bücher.

 

Daniel: Also in den 80ern verwandelte sich mein Taschengeld hauptsächlich in Comichefte: Mickey Maus, Fix & Foxi, das YPS-Heft und die lustigen Taschenbücher. Ich habe gar nicht viele richtige Bücher gelesen.

 

Christian: Gerade mit der Auswahl von christlichen Büchern in der DDR war es nicht so rosig, wie wir das heute kennen. Alles war auf rote Parteilinie getrimmt und christliche Literatur fand man so gut wie nie in offiziellen Buchläden, die natürlich fast alle staatlich waren. Aber wer ein wenig genauer suchte, konnte Möglichkeiten finden, auch an diese Schriften zu gelangen.

So gab es beispielsweise in Rostock eine kleine christliche Buchhandlung, in der ich Stammkunde wurde. Das war noch zu der Zeit, in der in vielen DDR-Büchern vorne drin stand: „Der Vertrieb nach Westdeutschland, Westberlin, Österreich und der Schweiz ist nicht gestattet." Ausnahmsweise war hier mal nicht die Ideologie die Ursache für ein Verbot.

 

Daniel: Sondern?

 

Christian: Ganz einfach, die DDR verfügte über keinerlei Rohstoffe. Unsere Bücher waren qualitätsmäßig sehr gut, auch im Vergleich mit dem kapitalistischen Ausland. So hätten wir unsere Bücher mit guten Verkaufschancen in den Westen exportieren können, aber aus Papiermangel war dies nicht möglich. Dann hätte die DDR-Bevölkerung wieder einen Engpass mehr und bei Büchern trauten die DDR-Ideologen der Bevölkerung doch mehr Unmutsäußerungen zu als vielleicht noch bei Tapeten oder frischen Blumen.

Hatte ich dann mal ein Buch gelesen, welches mir gut gefiel und wollte dies allen mitteilen, stieß ich in meinem Umkreis natürlich nicht auf Interesse. Wer interessierte sich schon für A.O. Schwede? Ich habe die Werke dieses DDR-Pastors noch heute alle in meinem Bücherregal stehen. Er beschrieb vor allem nordische Länder, Personen und geschichtliche Entwicklungen. Warum er in Kirchenkreisen so berühmt wurde, liegt sicher auch daran, dass er Länder beschrieb, in die wir nur als alte Omas und Opas hätten fahren dürfen, wäre da nicht die politische Wende von '89 dazwischengekommen, aber die konnte sich sowieso niemand real vorstellen.

 

Daniel: Also bei uns war in den 80er Jahren glaube ich Kurt E. Koch sehr erfolgreich in christlichen Buchkreisen. Auch er hat in seinen Büchern ständig Beispiele aus seinen zahlreichen Reisen gebracht. Aber wenn ich mehr darüber nachdenke, dann war Kurt E. Koch vielleicht auch nur bestimmten christlichen Kreisen bekannt. Andere Kreise hatten ihre eigenen Bestseller-Autoren.

 

Christian: Hin und wieder gelang es meiner Westverwandtschaft, ein Buch über die Grenze zu schmuggeln. Zu jener Zeit wurde ich großer Fan von Jörg Zink.

 

Daniel: Nie gehört.

 

Christian: Ich bin verwundert. Du kennst den großen Theologen Jörg Zink nicht? Tipp mal nur so aus Spaß beim Bücheronlineriesen seinen Namen ein und du wirst eine Vielzahl von Büchern des inzwischen 90-jährigen Pfarrers finden. Für einen Jugendlichen aus der DDR war es faszinierend, den neuen theologischen Überlegungen von Jörg Zink zu folgen. Noch heute schreibt er und ich empfehle ihm jeden!

Klar, dass ich aller Welt von ihm und seinen tollen Büchern erzählen wollte. In unserer Mecklenburgischen Kirchenzeitung gab es eine Rubrik „Das neue Buch". Also beschloss ich, meine Leseeindrücke aufzuschreiben. Ein Blatt Papier und ein Kugelschreiber waren meine Werkzeuge dafür. Danach steckte ich den Text in ein Kuvert, Briefmarke drauf und ab ging die Reise zur Redaktion nach Schwerin. Aber ich wartete umsonst. Stattdessen bekam ich einen Gesprächstermin mit dem Chefredakteur. Ich war stocksauer. Warum nahmen sie meine Rezension nicht?

Als ich dann wenige Tage später in der Münzstraße in der Baracke der MKZ saß, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte und dass der Chefredakteur meinen Beitrag niemals zur Zensur einreichen durfte.

 

Daniel: MKZ? Du bist also zu dem Termin mit dem Chefredakteur gefahren? Wie ging der Termin aus?

 

Christian: MKZ war die Abkürzung der „Mecklenburgischen Kirchenzeitung". Jede Landeskirche in der DDR hatte so eine Zeitung, die wöchentlich erschien. Ja, ich bin nach Schwerin zum Chefredakteur gefahren, habe extra einen Tag Urlaub genommen. Allein die Hin- und Rückfahrt mit der Dampflock dauerte etwa vier Stunden.

Das Gespräch selbst war höchst interessant für mich. Der Chefredakteur erzählte mir, welch einen Balanceakt er Woche für Woche zu bestehen hatte. Er musste eine ehrliche Zeitung für die Christen Mecklenburgs fertigbekommen und er hatte dabei immer die staatliche Zensur im Nacken. Die fertige Zeitung wurde den staatlichen Behörden in Schwerin vorgelegt. Oft begann dann ein Feilschen selbst um einzelne Worte. Der Chefredakteur konnte natürlich bereits im Vorfeld gut einschätzen, welche Themen und Worte überhaupt nicht durchgingen. Als ich später einige Jahre als freier Mitarbeiter bei der MKZ war, konnte ich auch vergleichen – der eine Chefredakteur war bereit, mehr zu riskieren als ein anderer. Am liebsten war mir die Zusammenarbeit mit Hermann Beste. Er war nicht nur ein Pastor aus dem Volk. Der spätere Landesbischof war auch bereit, um Themen und Worte zu kämpfen.

Immer noch stocksauer, nur diesmal nicht auf den Chefredakteur, sondern auf mein sozialistisches Heimatland, fuhr ich nach dem ersten Treffen nach Hause. Wenig später schrieb ich meine erste Rezension, die auch erschien. „Missionsarzt in Afrika" hieß das Büchlein von Leader Stirling. Keine Weltliteratur, aber interessant, weil auch hier wieder ein Land beschrieben wurde, welches für den DDR-Leser unerreichbar war. Die Rezension erschien und was auch nicht zu verachten war, die Rezension wurde bezahlt und somit hatte ich eine gute Quelle gefunden, den Kauf meiner nächsten Bücher zu finanzieren.



13. Vom Privatmaler in den VEB

 

Christian: Meine Malerlehre begann im September 1979 im Alter von 16 Jahren. Nach meinem ersten Arbeitstag hatte ich um 16.30 Uhr bereits die Nase gestrichen voll. Von morgens bis abends hatte ich alte Farbkannen zu reinigen. In einigen war ein mehrerer Zentimeter dicker festgetrockneter Farbrest enthalten. Also kippte ich Verdünnung in die Kannen, ließ sie ausbrennen und schrubbte diese anschließend mit einer Drahtbürste, alles genau so, wie mein Meister es mir erklärt hatte.

Nach diesem ersten Arbeitstag konnte es für mich nur noch besser werden. Am nächsten Tag wurde ich einem Gesellen zugeteilt. Wir kannten uns beide nicht und er erklärte mir, wie ich Fenster von alter Farbe zu befreien und Kittfalzen neu zu füllen hatte, um dann den ersten Farbanstrich aufzutragen. Aber auch mein zweiter Arbeitstag hatte einen Haken. Ich stand im zweiten Stock eines Wohnhauses auf einem Fensterbrett, hatte einen Farbtopf mit etwa zwei Litern weißer Farbe neben meinen Füßen stehen und war gerade dabei mit meinem Pinsel die erste Farbe aufzutragen. Da polterte es plötzlich unter mir kräftig los. Ich musste meinem Farbtopf einen Schups gegeben haben. Auf alle Fälle sah ich ihn und vor allem die weiße Farbe auf den Gehwegplatten des Bürgersteiges. Wie blöd stand ich auf dem Fensterbrett. Mein Geselle tat genau das richtige. Er nahm trockene alte Lappen und schob schleunigst die Farbe zusammen. Anschließend kippte er Verdünnung auf den verbliebenen Fleck und scheuerte die Reste weg.

Danach ging es mir besser. Der Geselle verriet mir, dass ihm dies auch in seiner Lehrlingszeit einmal passiert war und danach waren wir beide beste Kumpel. Von da an ging es mit der Lehre bergauf. Die Ausbildung war sehr vielseitig und gründlich. Selbst die alte Kunst des Holzmaserns erlernte ich. Während ich die praktische Ausbildung in einem privaten Betrieb absolvierte, übernahm die staatliche Berufsschule den theoretischen Teil. In der Berufsschule „PGH Farbe und Raum" in Güstrow trafen sich die Malerlehrlinge des gesamten Kreises. Wir wurden in Fächern wie „Sozialistisches Recht" und „Farbenlehre", aber auch in „Technisches Zeichnen" und dem in allen Berufen ungeliebten Fach „Marxismus/Leninismus" unterrichtet. In den Pausen unterhielten wir Schüler uns über die Arbeiten, die wir in den Betrieben bislang verrichten durften. Was war ich glücklich, dass ich eine Lehrstelle in einem Privatbetrieb abbekommen hatte. Die Lehrlinge aus den Kombinaten und VEB klagten oft über sehr einseitige Arbeiten, manchmal aber auch über tagelanges Rumsitzen in den Betrieben, weil keine Arbeit da war, was ich nicht verstehen konnte, in meiner privaten Malerfirma gab es immer mehr als genug Arbeit.

 

Daniel: Während meiner Berufsschulzeit als Mediengestalter für Bild und Ton gab es neben den technischen Fächern auch Fächer wie Medienrecht. Das hatte aber direkt mit unserem Beruf zu tun. Bei sozialistischem Recht ging es wahrscheinlich um Rechtslehre im Allgemeinen? Und muss ich mir den „Marxismus/Leninismus"-Unterricht wie Gemeinschaftskunde vorstellen? Was habt ihr da durchgenommen?

 

Christian: Na, du bist gut. Was fragst du mich nach Gemeinschaftskunde? In „ML", wie es bei uns abgekürzt wurde, hörten wir dieselbe Laier wie in der Schule im Staatsbürgerkundeunterricht. Also die SED hat immer recht und „Ohne Gott und Sonnenschein" bringen wir die Ernte ein.

Mein Anfangsgehalt im 1. Lehrjahr betrug 90 Mark der DDR. Aber da Vergleiche heute sehr schlecht zu ziehen sind, fang ich damit lieber gar nicht erst an. Auf alle Fälle gefiel es mir in meiner Firma sehr gut und ich bestand meine Gesellenprüfung mit der Note „2". Der Meister übernahm mich und damit war klar, dass ich gern bei ihm bleiben würde. Mit monatlich 700 bis 800 Mark verdiente ich ganz gut.

 

Daniel: Man kann zumindest sagen, dass der Unterschied zwischen dem Gehalt im ersten Lehrjahr und dem Gesellengehalt recht groß war. Das war ja fast nur ein Zehntel eines normalen Gehalts. Wie viel konnte man sich mit 90 Ost-Mark im Monat leisten? Was, wenn du hättest alleine wohnen müssen?

 

Christian: Tja, was konnte man sich für 90 Ost-Mark kaufen? Sehr gute Frage. Mein Hirn lässt nach. In der Kneipe bekam ich für 49 Pfennig ein Glas Bier und eine normale Altbauwohnung hat eine Monatsmiete von 20 Mark gekostet.

Nach etwa zwei Jahren erhielt ich zusammen mit zwei anderen Gesellen den Auftrag, den Betriebskindergarten eines großen VEB zu malern. Zunächst wunderten wir uns ein wenig, weil wir wussten, dass große Betriebe immer Betriebshandwerker hatten, also auch einen Maler. Wir begannen mit unserer Arbeit und hin und wieder kam der Technische Direktor des VEB, um uns bei der Arbeit zu besuchen. Eines Tages nahm er mich beiseite und fragte mich: „Sagen sie mal, haben sie nicht Lust, bei uns als Betriebsmaler anzufangen?"

 

Daniel: Nur kurz. Was war noch mal VEB? Nein, ich rate mal: Volkseigener Betrieb?

 

Christian: Glückwunsch! Du lernst dazu.

Zunächst wehrte ich ab und konterte: „Jetzt hab ich 800 Mark, ich weiß ja gar nicht, was ich bei Ihnen verdiene." Der Genosse Direktor machte große Augen und antwortete: „Was? Euer Meister lässt euch so schuften und schickt euch mit 800 Mark nach Hause? Also bei mir müsstest du nicht so viel arbeiten und hättest jeden Monat garantiert über 1000 Mark!"

Glauben konnte ich das nicht. Ich erbat mir eine Woche Bedenkzeit. Während dieser Woche ging ich des Öfteren auf Erkundungsgang durch den VEB. Eine Bekannte war dort Sekretärin und fragte mich: „Wie viele Tage brauchst du denn, um ein Büro zu malern?" Ich antwortete ihr: „Na, wenn ich morgens gleich um Sieben loslegen kann, bin ich um 16.15 Uhr zum Feierabend fertig." Sie machte große Augen und erklärte mir, wie der Betriebshandwerker bisher arbeitete: „Der kommt montags Vormittag und lässt sich mal kurz sehen und wäre vielleicht Freitagmittag fertig."

Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu meinen Handwerkerkollegen. Der VEB war eine Fischfabrik, die aber auch Maler, Schlosser, Tischler und Maurer beschäftigte, um das Werk am Laufen zu halten. Was ich in den Werkstätten zu sehen bekam, schockierte mich dann mächtig. Die Betriebshandwerker hatten keine Arbeit, wenig Material und jede Menge Alkohol. Der einzige Maler des VEB war alkoholkrank. Morgens um 7 Uhr kam er so zitternd zur Arbeit, dass ich oft Angst um ihn hatte. Nachdem er einige Schlucke Nitroverdünnung zu sich genommen hatte, ging es oft bis 9 Uhr. Dann holte er sich aus der betriebseigenen Verkaufsstelle eine Flasche Wein und mischte sie mit Verdünnung. Dies reichte ihm bis etwa 13 Uhr. Danach schlief er bis etwa 16 Uhr.

Ob es des Geldes wegen war oder weil ich dort weniger arbeiten musste, ich weiß es heute wirklich nicht mehr genau, was mich veranlasste, im VEB Fischverarbeitung in Schwaan als Betriebsmaler anzufangen. Rückblickend behaupte ich, es war sehr gut für mich, all diese Schlamperei einmal gesehen und wirklich miterlebt zu haben. Wenn heute jemand zum ersten Mal davon hört, kann ich gut verstehen, wenn er behauptet, er könne meinen Schilderungen keinen Glauben schenken.

 

Daniel: Na ja, ich habe schon davon gehört. Ehrlich gesagt hat man sich im Westen immer erzählt, im Osten würden die Arbeiter den ganzen Tag nur in der Fabrik sitzen und Karten spielen. Weil sie ja eh keine Rohstoffe hätten.

 

Christian: Stinkesauer werde ich nur darüber, wenn man heute sagt, die DDR-Leute waren so faul. Man sollte da schon genauer hinschauen. Oft blieb ihnen nichts anderes übrig als Däumchen zu drehen. Es lag also am System!

 

Daniel: Ja, das glaube ich gerne. Die Frage ist, wie man irgendwann aus der Lethargie wieder herauskommt ...

 

Christian: Das kann ich dir genau sagen. Mit einem lauten Knall war alles zu Ende. Die Wirtschaft brach zusammen, die Leute begriffen langsam, dass sie selbst die Sache in die Hand nehmen müssen. Noch heute wird mir anders, wenn ich an diese Zeit denke. Wir trafen uns in der Kirche und sprachen erstmals laut Kritik aus. Noch vor wenigen Tagen wäre man dafür in den Knast gewandert. Aber plötzlich begannen alle in der ganzen DDR sich zu erheben. Zurückblickend sagen die Leute heute „Wende" dazu.

Alles, was mir der Technische Direktor versprochen hatte, traf auch ein. Ich bekam immer über 1000 Mark im Monat in meiner Lohntüte überreicht, oftmals fürs Nichtstun. Aber der Mensch kann sich schnell an Faulheit gewöhnen. Oftmals saß ich den ganzen Tag in der Schlosserei und unterhielt mich über Gott und Marx mit einem alten Genossen.

Leider war ich nicht sehr lange in diesem VEB-Betrieb. Eines Tages bekamen die Glaser Fensterscheiben geliefert. In großen Holzpaletten wurde das Glas transportiert. Beim Abladen vom LKW vor die Werkstatt fuhr der Gabelstapler über einen Stein und die Palette geriet ins Wackeln. Ich wollte den Sozialismus und die Fensterscheiben retten und warf mich mit meinem gesamten Körpergewicht gegen die Holzpalette. Was ich in den wenigen verbleibenden Sekunden nicht beachtet hatte, die Palette wog einige Zentner. So fiel sie doch – und zwar auf mich. Dieser Arbeitsunfall war entscheidend für meinen weiteren Lebensweg.



14. Gespräche mit einem Genossen

 

Christian: Vor meinem Unfall arbeitete ich in der „Brigade der Werterhaltung". Zu ihr gehörte auch eine Schlosserei mit schätzungsweise zehn Schlossern. Ihre Aufgabe bestand im Wesentlichen darin, die Maschinen und Produktionsanlagen am Laufen zu halten. Einer der Schlosser war kurz vor der Rente und hatte das Privileg, nicht mehr auf oder auch in jede Maschine hineinklettern zu müssen. Die jüngeren Schlosserkollegen übernahmen dies gern mit, konnten sie sich doch auf die reiche Erfahrung des älteren Kollegen verlassen. War mal eine Maschine kaputt, konnte nicht einfach ein Ersatzteil bestellt werden. Oftmals mussten fehlende Teile nachgebaut werden. Und die Erfahrung des älteren Kollegen half immer weiter.

Mir wurde dieser Kollege, der auch Mitglied der SED war, während vieler Arbeitsstunden zu einem guten Gesprächspartner. Ich weiß noch wie heute, er stand vor seiner Schlosserei und rief mich zu ihm: „Du bist also der Neue. Und bei der Kirche bist du auch, na ja, macht nichts. Komm rein!" Ich ging mit ihm in seine Schlosserei und er zeigte mir seine wohl 50 Jahre alte Drehbank. Links und rechts von ihr standen zwei vielleicht ebenso alte Sessel. Wir machten es uns gemütlich und er zeigte mir seinen Werkzeugschrank. „Den mache ich aber nicht für jeden auf", erklärte er mir. Dann durfte ich hineinschauen. Ich dachte, ich wäre in einer Kneipe. Drei Sorten Schnaps und einige Flaschen Bier standen dort. Und der Kollege sagte mir: „So, jetzt müssen wir anstoßen, sonst wird das nichts mit uns." Er holte zwei Flaschen Bier und eine Flasche Kognak heraus. Nach einer Stunde war die Flasche Kognak und ich weiß nicht mehr genau wie viele Flaschen Bier leer.

 

Daniel: Ähnliches hört man auch von Menschen, die in den 70ern und 80ern in westdeutschen Fabriken gearbeitet haben. Kühlschränke wie Schnapsregale und Meister mit einem Alkoholproblem. Bei meinem Schwiegervater hat der Meister immer gesagt: „Weißt du, bei 70 Leuten in der Abteilung, muss es immer zwei, drei geben, die gar nichts arbeiten." So was gibt es heute natürlich nicht mehr.

 

Christian: Der redselige Schlosser hatte mir viel aus seinem Leben erzählt. Im KZ hat er zwei Jahre seines Lebens zugebracht, war dann halb verhungert 1945 befreit worden. Nun Jahrzehnte später, war er völlig enttäuscht darüber, wie seine Genossen den real existierenden Sozialismus gestalteten. Genosse war er vor allem deshalb geworden, weil viele etwas gegen seine Freunde hatten, diese waren Juden und er wollte nicht einsehen, dass Juden keine richtigen Menschen waren. Dann geriet dieser Mann immer weiter in die Ideologie der Kommunistischen Partei und befand vieles für gut.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, als dann 1949 die DDR gegründet worden war, begann er offiziell Fehlentwicklungen laut zu kritisieren. Aber er hörte bald auf damit, weil man ihm schnell zu verstehen gab: „Wer die Entscheidungen der Partei anzweifelt oder gar kritisiert, ist ein Konterrevolutionär und wird aus der Partei ausgeschlossen." Als ich diesen Mann traf und wenn er seine Geschichte erzählte, war er sehr aufgebracht und wütend darüber, dass „die heutigen Dummschwätzer", wie er die Führer der Partei- und Staatsführung nannte, ihm seine politische Heimat jederzeit entziehen konnten.

Er hatte sich entschlossen, nichts mehr laut zu kritisieren. Wir redeten oft über Gott und die Kirche, auch über Thälmann, den er einmal in Hamburg selbst erlebt hatte. Dieser Genosse wurde mir zu einem Freund, einerseits konnte ich hart mit ihm diskutieren und andererseits tat er mir leid.



15. Sicherheitsinspektor ohne Parteibuch?

 

Christian: Nach vielen Monaten des Krankgeschriebenseins wegen meines Arbeitsunfalls musste ich vor eine Ärztekommission, die bestätigen sollte, dass ich noch immer arbeitsunfähig war. Alle sechs Wochen wiederholte sich diese Prozedur. Aber auch dies hörte irgendwann auf und dann ging es um eine Verrentung. Im Sozialismus war der sozialistische Arbeiter finanziell sehr gut geschützt. Vor allem wenn es sich, wie in meinem Falle, um jemanden handelte, der während der Arbeit verunfallt war.

 

Daniel: Das ist in der heutigen BRD übrigens ähnlich, wenn auch aus anderen Gründen. Rollstuhlfahrer sagen mir immer wieder, dass diejenigen, die einen Arbeitsunfall hatten, am besten dran sind. Die Berufsgenossenschaft muss für alles zahlen. Wenn man in der Freizeit einen Unfall hat, versuchen sich die Kranken- und Sozialkassen so gut es geht davor zu drücken, für teure Therapien und Hilfsmittel aufzukommen.

 

Christian: Medizinische Behandlungen waren in der DDR grundsätzlich kostenlos. Selbst später, als ich mit dem Bus zum Doktor fahren konnte, habe ich die Buskarten bei meiner Krankenkasse abgegeben und das Fahrgeld wurde zurückerstattet.

An zwei Krücken humpelte ich damals durch die Gegend und musste jede Woche nach Rostock gefahren werden, damit mein Knie eine neue Spritze bekam. All dies wurde kostenlos von Krankenfahrzeugen übernommen. Und für alle Sachen, die mit meinem Betrieb zusammenhingen, war dieser per Gesetz auch verpflichtet. An ein Weiterarbeiten als Maler war nicht zu denken. Also musste mein Betrieb mir neue berufliche Perspektiven eröffnen.

So verbrachte ich einige Wochen in der Telefonzentrale. Auf einer Anlage, die wohl noch aus Kriegszeiten stammte, hatte ich nach kurzer Einarbeitungszeit 46 Telefonanschlüsse mit Gesprächen von außen zu versorgen. Alle Anrufe von draußen kamen zu mir und ich musste sie mit den richtigen Stellen im Betrieb verbinden.

 

Daniel: Ehrlich! Das hat mich immer schon interessiert. Ich kenne so was nur aus alten Filmen und kapiere gar nicht, wie so eine Anlage funktioniert. Ich erinnere mich nur noch daran, wie wir in den 80ern mit der Grundschule die Schaltzentrale der Telekom für unseren Stadtteil besucht haben. In einem normalen Wohnhaus liefen tausende Kabel in riesigen Kästen zusammen, und dort wurden dann wohl irgendwie die Anrufe automatisch vermittelt. Aber auch so etwas gibt es heute nicht mehr im Handyzeitalter. Wie genau ist denn das System der Telefonvermittlung?

 

Christian: Tja, mit Automatik war bei uns nichts. Ich hatte sechs Gespräche gleichzeitig zu betreuen. Das heißt, ich habe mithilfe kleiner Leuchtlämpchen genau verfolgen können, wie lang das von mir vermittelte Gespräch in den Betrieb hinein dauert, wann es zu lange dauert und konnte noch mehr Gespräche auf einen Apparat legen. Das heißt, in dem Moment, in dem du auflegst, klingelt gleich der Nächste. Meine schönste Situation war die Vermittlung eines Westgespräches. Der Teilnehmer aus dem westlichen Cuxhaven hatte ein Problem mit den Damen aus unserer Versandabteilung zu besprechen. Leider war der Anschluss gerade besetzt. So habe ich das Westgespräch auf den Apparat „Versand" gelegt und hoffte, das laufende Gespräch sei bald beendet. Als es mir zu lange dauerte, hörte ich mit. Offiziell war uns das erlaubt und es gab die Anweisung, Privatgespräche ohne Ankündigung sofort zu beenden. Dies war eine schwierige Situation. Ich kannte alle Kolleginnen im Betrieb und außerdem hatte so gut wie niemand zu Hause ein Telefon. Also wurden Betriebstelefone oft für private Gespräche genutzt. Ich hörte also in das Gespräch hinein und wurde Zeuge, wie eine junge Mutter ihrer Mutter stolz verkündete, dass der Sprössling endlich seinen ersten Zahn bekommen hatte. Wortlos beendete ich das Gespräch und der Teilnehmer aus Cuxhaven bekam die Dame vom Versand.

Das war alles ziemlich einfach. Schwierig wurde es, wenn der Klassenfeind aus Cuxhaven anrief und ich das Gespräch nicht vermitteln konnte. Ich erhielt zuvor eine exakte Schulung, was ich mit den Leuten aus Cuxhaven reden durfte und was nicht. Ich durfte auch nur an ganz wenige Leute innerhalb des Betriebes das Gespräch weitergeben. Manchmal war es lachhaft, aber ich hatte halt meine Anweisungen.

 

Daniel: Welches Produkt habt ihr denn an den Klassenfeind geliefert? Und wie genau muss ich mir den Inhalt so einer Schulung vorstellen? Gab es irgendwelche typischen Formulierungen, die du immer sagen musstest?

 

Christian: Wir waren der größte Arbeitgeber der Region. VEB Fischfabrik nannten wir uns und produzierten Fisch in Dosen. Berühmt waren wir im Westen vor allem für unseren Fisch in Rotweinsoße. Als diese Produktionslinie eröffnet wurde, wurde bei uns so viel Rotwein schwarz verkauft, wenn ich darüber ein Buch schreiben würde, ich glaube niemand würde das heute noch glauben. Fertige Fischdosen haben alle von uns geklaut und draußen weiterverkauft, ich auch. Der Grund: Wir wollten auch mal diesen Fisch essen. Zu kaufen gab es den bei uns ja nicht. Der wurde nur für den Export ins kapitalistische Ausland produziert.

Politik war das wichtigste in der Schulung. Es ging um die Direktiven und Hauptaufgaben des letzten Parteitages der SED. Es ging um Wirtschaftsfragen und es ging natürlich um das Verhalten gegenüber Westpartnern. Ich war nicht der einzige Telefonist im Betrieb. Wir arbeiteten im Dreischichtsystem und dies ebenfalls an den Wochenenden. Wir unterstanden direkt dem Sicherheitsinspektor, der demnächst in Rente gehen wollte. Nach Direktor und Produktionsleiter war so ein Sicherheitsinspektor ein sehr wichtiger Mann. Der gesamte Brandschutz des Betriebes lag in seinen Händen, aber auch für die Schulungen mit der Waffe in der Hand hatte er zu sorgen.

 

Daniel: Schulungen an Waffen? Was für ein Betrieb war das noch mal? Oder habt ihr alle für den Ernstfall einer Westinvasion trainieren müssen – auch die Telefonisten?

 

Christian: Ach du, lieber Daniel, ob ein Wessi jemals den DDR-Alltag verstehen kann? Hast du jemals etwas von der ZV in großen VEB's oder unseren Kombinaten gehört? Die Zivilverteidigung war eine feste Größe in solchen Betrieben. Die Mitglieder dieser Einheiten hatten gut ausgebildet zu sein. Natürlich für große Havarien, aber auch wenn du als böser kapitalistischer Klassenfeind bei uns einmarschiert wärst. Wir hatten Maschinenpistolen und Handgranaten. Wir hätten dich schon verscheucht, keine Angst! Diese Einheiten hätten dann mir unterstanden. 

Eines Tages schickte der Sicherheitsinspektor eine seiner Mitarbeiterinnen zu mir. Erst hatte ich gar nicht kapiert, was sie von mir wollte. Sie lobte mich, weil ich so verantwortungsbewusst arbeite. Und sie würde mich sehr gern zur Weiterbildung in die benachbarte Kreisstadt Güstrow schicken. Warum – ich weiß es heute nicht mehr, auf alle Fälle habe ich „ja“ zur Weiterbildung gesagt. Nach einiger Zeit, ich war wöchentlich immer für einen Tag zur Weiterbildung gefahren, kam dann plötzlich der Sicherheitsinspektor persönlich in meine Pförtnerbude und erzählte mir, dass er sich in der Lehreinrichtung über mich erkundigt hatte. Von dort hatte er nur Lobesworte über mich gehört.

Dann ließ er die Katze aus dem Sack. Er erklärte mir, dass ich die ideale Besetzung für seine Nachfolge sei. Das hörte ich natürlich sehr gern. Ich dachte schon an das traumhafte Gehalt. Aber der Haken an der Sache kam prompt: „Lieber Kollege Döring, mit dem Genossen Direktor habe ich bereits alles vorbesprochen, er wäre mit einem Sicherheitsinspektor Döring auch einverstanden. Es gibt da nur noch die Sache mit Ihrer Parteizugehörigkeit." Aus der Traum. Ich sagte ihm, dass ich mir in den nächsten Tagen überlegen werde, in welche Partei ich gehen werde. Aber er ließ keine Zweifel aufkommen. „Herr Döring, für solch eine wichtige Funktion müssen sie natürlich in einer Partei organisiert sein, die in erster Linie die Interessen der AK wahrnimmt."

Damit stand ich dann vor einer Entscheidung. Ich könnte heute natürlich sagen, ich hätte sofort geantwortet: „Niemals gehe ich in die SED!" Aber so war es nicht. Ich erbat mir Bedenkzeit. Und ich grübelte wirklich tagelang. Ich wog die vielen Vor- und Nachteile ab. Viele Menschen, die in der DDR in ähnlicher Situation waren, flüchteten in solchen Fällen in eine der Blockparteien. Aber da hatte ich Pech. Der Genosse Direktor war in der SED, der Produktionsleiter war in der CDU und da gab es für mich keine Chance. Es kam nur die SED in Frage.

 

Daniel: Und welche Vorteile sind dir eingefallen?

 

Christian: Es gab sehr viele Vorteile. Stell dir die Zeit vor. Anfang der 80er Jahre hat niemand an eine Wiedervereinigung beider deutscher Staaten ernsthaft geglaubt. Als Sicherheitsinspektor wäre das der absolut sicherste Posten für mich gewesen. Bis zur Rente durch viel Geld verdienen, nicht viel arbeiten, gemütlich Kaffee trinken, also wenn das keine Vorteile sind. Außerdem hatte ich Zugang zu vielen Handwerkern, das wiederum hieße, ich hätte ich immer Mittel und Wege gehabt, an Farben, Beton und sonstiges Baumaterial zu kommen. Heute kann sich niemand mehr diese Situation vorstellen, damals war das so, wie an einer eigenen Goldmine zu sitzen.



16. Der VEB ermöglichte mir Rüstzeiten

 

Christian: Ich arbeitete im VEB, genoss die Vorzüge der sozialistischen Planwirtschaft, doch eine innere Leere bemächtigte sich meiner. Ich war ein junger Kerl und hatte mehr Geld als viele andere, die zudem mehr als ich arbeiten mussten. Hätte ich mich einfach ruhig verhalten können und im sozialistischen Strom der Duckmäuser mitschwimmen, hätte es gut bis zur Rente so weitergehen können. Niemand ahnte damals etwas von einer politischen Wende und hätte jemand davon erzählt, hätte ich ihn mitleidig angeschaut und Traumtänzer genannt.

 

Daniel: In welchem Jahr war das? Man hört ja immer wieder, dass viele Menschen vom plötzlichen Mauerfall überrascht wurden. Konnte man wirklich nichts ahnen?

 

Christian: Es waren die frühen 80er. Da konnte sich niemand etwas vom Mauerfall vorstellen. Das kam wirklich erst wenige Wochen vor dem Ereignis als eine hoffnungsvolle Möglichkeit in Betracht. Aber wirklich geglaubt habe ich es noch nicht einmal an dem Abend, als ich es im Fernsehen gehört habe. Erste Reaktion bei vielen Menschen damals war ja, wie lange wird die Mauer wohl offen bleiben würde? Das ganze Wochenende über? Dass es kein Zurück mehr gab, das lag einfach an den Menschenmassen, die in der historischen Nacht über die Mauer gesprungen sind.

 

Daniel: Im Westen waren die meisten wohl auch sehr überrascht. Wie ging es weiter mit dir?

 

Christian: Ich ging sonntags fleißig in die Kirche, jeden Donnerstag in den abendlichen Bibelkreis, schrieb meine Beiträge für die MKZ, aber irgendwie befriedigte mich dies alles nicht. Durch Zufall erfuhr ich, dass das Diakonische Werk der Mecklenburgische Landeskirche Roller-Latscher-Rüstzeiten organisierte. Noch dazu in Serrahn, dem wichtigen Ort meiner Kinderzeit, direkt am Krakower See gelegen.

Rollstuhlfahrer, die sich für einen Platz bei solch einer Rüstzeit bewarben, gab es jede Menge, viele Anfragen mussten abgesagt werden. Was in jedem Jahr fehlte, waren Latscher. Ihre Aufgabe war es, die schweren primitiven Rollstühle zu schieben und den Rollern bei allen Alltäglichkeiten des Lebensalltages zu helfen.

Mit Rollstuhlfahrern hatte ich bis zu meiner ersten Rüstzeit nie zuvor etwas zu tun, aber ich war offen für Neues. Ein Problem war, dass ich zehn Tage meines bescheidenen Jahresurlaubes dafür opfern musste.

 

Daniel: Wie viel Jahresurlaub gab es denn in der DDR?

 

Christian: Es gab exakt 18 Tage und in den ersten Jahren wurden die Sonnabende noch dazu gerechnet.

 

Daniel: Klingt weniger als in der BRD. Auch wenn ich damals zu klein war, um schon an Urlaub zu denken.

 

Christian: Ja. Ich überlegte lange und bei einem Gespräch mit dem Genossen in der Schlosserbude, brachte der mich auf eine grandiose Idee: „Stell doch beim Betriebsleiter einen Antrag auf Freistellung für gesellschaftliche Arbeit." Ich dachte erst mal nach. Der Genosse erklärte mir noch, dass niemand einen Anspruch auf solch eine Freistellung hat. Der Betriebsleiter persönlich konnte über solche Anträge entscheiden.

 

Daniel: Eigentlich sollte man denken, dass in einem sozialistischen Staat Freiwilligen-Dienste unterstützt wurden. In Jugoslawien haben sie seinerzeit, glaube ich, die erste Autobahn nur mit Freiwilligen-Kolonnen gebaut. Im Westen gab es so etwas natürlich nicht. Ehrenamtliches Engagement gab es vor allem in den Sportvereinen.

 

Christian: Der sozialistische Staat war selig, dass die Kirchen von ihrem Verständnis her sich der Mühseligen und Beladenen annahm. Freiwilligendienste, wie du sie kennst, gab es nicht. Aber was mir dabei einfällt: Die FDJ hat viele Großprojekte gestartet. Freiwillig wurden junge Facharbeiter, die natürlich in der FDJ organisiert waren, zu sozialistischen Großbaustellen gebracht. In meiner Umgebung war das damals eine Gleisbettverlegung auf der Bahnstrecke Schwaan - Rostock. Die FDJler, die dann in den Betrieben fehlten, sorgten dort keinesfalls für Lücken in der jeweiligen Produktion. Die anderen Arbeiter übernahmen natürlich deren Arbeit unentgeltlich. Das war Einsatz für die Republik!

Einen Tag, nachdem ich meinen Antrag auf bezahlte Freistellung abgegeben hatte, wurde ich zum Betriebsleiter zitiert. Etwas mulmig war mir schon zumute, aber der Genosse Betriebsleiter empfing mich mit einer Tasse Kaffee. Er ließ sich genau erklären, wer diese Rüstzeit organisierte. Er fragte sogar nach, wo denn die Rollstuhlfahrer alle herkamen. Dann freute er sich, dass jemand aus seinem Betrieb sich für diese wichtige gesellschaftliche Tätigkeit bereit fand. Er bedankte sich bei mir und teilte mir mit, dass mein Antrag selbstverständlich bewilligt würde.

Das war zur damaligen Zeit so außergewöhnlich, dass ich tief Luft holen musste und noch Tage später das Haar in der Suppe suchte. Aber ich fand keines. Mehrere Jahre fuhr ich mit der Unterstützung meines sozialistischen Heimatlandes zu kirchlichen Rüstzeiten und machte gemeinsam mit anderen Latschern und etwa zehn Rollstuhlfahrern Urlaub am Krakower See. Für viele jugendliche Rollstuhlfahrer waren dies oftmals die einzigen Tage im Jahr, an denen sie dem Altersheim entfliehen konnten. Ich erinnere mich da zum Beispiel an einen Rollifahrer, der mit einem 80-jährigen Rentner in einem Zimmer im Altersheim in Rostock-Evershagen leben musste.

 

Daniel: Ich weiß von meiner Arbeit für einen ambulanten Betreuungsdienst, dass das im Westen auch bis Anfang der 80er so war, sofern ein Rollstuhlfahrer nicht in seiner Familie gepflegt wurde. 1981 gab es dann ein neues Sozialgesetz, das es ermöglichte, dass ein Rollstuhlfahrer auch ambulant zu Hause betreut werden konnte. Aber dafür hatten einige Leute lange gekämpft. Viele von den Rollstuhlfahrern, die damals Rabbatz gemacht hatten, trugen lange Haare und lange Bärte – ich nenne sie gerne Rollstuhlhippies.

 

Christian. Während meiner DDR-Zeit habe ich sehr viele Rollstuhlfahrer gesehen, aber einen mit langen Haaren nie. Man achtete in den Altersheimen sehr auf Ordnung und Disziplin. Ich kenne sogar Fälle, da durften „Heiminsassen" ihre Westpakete nur im Beisein des Personals öffnen.



17. Als unser Bundespräsident mein Pastor war

Christian: Mit dem Bodenpersonal Gottes haben ja auch heute noch viele Menschen so ihre Schwierigkeiten. Sie sollen alles können und natürlich glaubhaft herüberkommen und am besten ist es, wenn sie auf meine ganz persönlichen Interessen eingehen.

Leider gehöre auch ich zu dem Menschenschlag, der immer sehr genau den Pastor seiner Gemeinde im Blick hat. Ich bekenne mich dazu, in vielen geistlichen Fragen altmodisch und konservativ zu sein. Für mich sollte der Pastor in jedem Falle der geistliche Anführer seiner Gemeinde sein.

Zu tiefsten DDR-Zeiten mussten die Pastoren nicht nur gut mit ihrer Gemeinde auskommen, sie mussten auch glaubhaft wirken und dabei versuchen, nicht an staatlichen Stellen zu sehr anzuecken. Man wusste nie vorher genau, was in den Augen der staatlichen Behörden vor Ort eine politische Provokation war und worüber die staatlichen Stellen großzügigerweise hinwegblickten.

 

Daniel: Wie konnten sie denn glaubhaft gegenüber der Gemeinde wirken und gleichzeitig nicht mit dem Staat anecken? Ich stelle mir das ja so vor, dass die sozialistische Staatslehre der DDR nicht gerade konform ging mit den christlichen Lehren.

 

Christian: Da hast du wohl recht. Aber wenn ein Pastor treu und brav in seiner Bibel gelesen hat und sonntags unpolitisch gepredigt hat, dann musste er keine Angst im real existierenden Sozialismus haben. Eine Gefahr erkannte die DDR erst in einem Pastor, wenn er seine engen Grenzen verließ.

Ich habe damals in den 70er und 80er Jahren drei verschiedene Pastorenströmungen erlebt. Direkt vor Ort in meinem Heimatstädtchen gab es zwei Pfarrstellen. Beide waren mit jungen Leuten besetzt. Die eine Stelle hatte eine Pastorin inne, bei der ich selbst Konfirmandenunterricht hatte. Der war auch rückblickend gut. Die Pastorin hielt sehr gute Bibelabende, sie wurde jedoch nie politisch, nahm nie konkret Stellung zur aktuellen Tagespolitik in der DDR.

Die zweite Pfarrstelle war besetzt von einem jungen Mann, der von vielen in der Gemeinde liebevoll „Der wilde Pastor" genannt wurde. Jung, schlank, mit Vollbart entsprach er sogleich den meisten Erwartungen des üblichen Jesusbildes. Er provozierte, wo er nur konnte. So baute er sich beispielsweise ein Liegefahrrad auf drei Rädern. Klar und vorhersehbar, dass er sofort mit den Genossen der VP Ärger bekam.

 

Daniel: Also VP ist Volkspolizei, oder? Warum war es vorherzusehen, dass er mit seinem Fahrrad Ärger bekam? Willst du mir wirklich erzählen, dass es in der DDR rebellisch war, sich ein eigenes Fahrrad zu bauen? Ich staune nicht schlecht.

 

Christian: Vielleicht ist heute der DDR-Alltag auch deshalb so schlecht zu vermitteln, weil vieles nicht generell im ganzen Land gelten musste. Aber für meine Kleinstadt war ein Pastor auf seinem selbstgebauten Fahrrad eine Provokation. Die DDR war im übrigen der Staat, in dem so gut wie alles genormt sein musste. Wäre der Fahrradfahrer auf dem selbstgebastelten Fahrrad ein unauffälliger Schüler gewesen, wäre sicher hinterher nichts passiert. Aber bei einem Pastor, von dem man wusste, der ist sowieso auf Widerspruch und Kritik aus, da war es ein gefundenes Fressen der VP, ihm eine Ordnungsstrafe aufzubrummen. Für den öffentlichen Straßenverkehr war dieses Fahrrad nun wirklich nicht zugelassen.

Eine andere Situation: Irgendwann Anfang der 80er Jahre wurde die gesamte Bevölkerung meiner Heimatstadt auf den atomaren Angriff der westlichen Imperialisten vorbereitet. Das heißt, an einem Samstagvormittag mussten alle Schwaaner Einwohner ihre Fensterscheiben mit weißem Kalk anpinseln, weil dies das Eindringen der Strahlen verhindert. Danach lernten wir den Alarm kennen, der bei solchen Angriffen ertönen würde. Minutenlang hörten wir ohrenbetäubenden Lärm und kein einziger Einwohner durfte für zwei Stunden auf die Straße. Was tat „Der wilde Pastor"? Gerade zu der Zeit kam er seinem Bedürfnis eines Stadtrundgangs nach.

 

Daniel: Okay, das klingt schon etwas rebellischer. Hast du eine Ahnung, ob er irgendeinen speziellen Hintergedanken damit verfolgte, irgendein Zeichen setzen wollte?

 

Christian: Natürlich wollte Günther Kruse damit ein Zeichen setzen. Aber ich hätte es nicht getan, weil Aufwand und Nutzen für mich keinen Sinn ergaben. Heute sehe ich es gelassener und denke, gut dass auf des Herrgotts Wiese die vielfältigsten Blumen wachsen und blühen.

Beide Pastorentypen lagen mir nicht so wirklich. Aber dann kam das Jahr 1983 und mit ihm ein Evangelischer Kirchentag in der Nachbarstadt Rostock. Sehr genau erinnere ich mich noch an das Motto „Vertrauen wagen". Auf diesem Kirchentag lernte ich Pastor Joachim Gauck kennen. Er provozierte mit nichts, aber er war auch nicht unpolitisch. Er entwarf in Bibelarbeiten und Predigten ein Menschenbild, welches aus persönlicher Verantwortung heraus für Freiheit zu sorgen hatte. Endlich hatte ich den Pastorentypen gefunden, den ich lange schon gesucht hatte. Später fuhr ich oftmals sonntags vormittags nach Rostock, nur um Predigten von Joachim Gauck zu hören.

Oft hatte ich bei ihm den Eindruck, dass er in Vorbereitung seiner Predigten wirklich an jedem einzelnen seiner Worte gefeilt hatte und sich verantwortungsbewusst um die Wirkung seiner Worte Gedanken machte. Wenn ich es mir recht überlege, sagt er heute in seinem Amt als Bundespräsident inhaltlich auch nichts Anderes. Gerade deshalb habe ich vor ihm ungeheuren Respekt. Er wirft nicht alle paar Jahre Inhalte weg und ersetzt sie durch neue. Er glaubt an die Wirkung jedes Einzelnen und er ermuntert jeden Einzelnen, verantwortungsbewusst in seinem jeweiligen Umkreis zu handeln.

 

Daniel: Interessant, was du sagst. Ich habe ehrlich gesagt bisher noch keine rechte Ahnung, wie ich Gauck als Typ einorten soll. Aber ich kenne ihn natürlich nur aus der Presse und als Person auch erst, seit er das erste Mal für das Bundespräsidentenamt vorgeschlagen wurde. Hast du noch ein oder zwei Anekdoten von Begegnungen mit ihm?

 

Christian: So ganz persönlich im kleinen Kreise bin ich ihm nie begegnet. Aber er war schon als junger Mann eine in sich ruhende Persönlichkeit. Man bemerkte sofort, der hat ein starkes Fundament. Und was mir beim Guten-Tag-Sagen oder bei der Verabschiedung nach einem Gottesdienst noch in sehr guter Erinnerung geblieben ist: Egal, wie viele Leute im Gottesdienst waren, ich hatte nie das Gefühl, Bestandteil einer Fließbandproduktion zu sein. Der Mann, dem Gauck die Hand drückte, der stand für ihn dann auch glaubhaft im Mittelpunkt. In Kirchenkreisen galt damals in Rostock die Devise: Wenn Sie oder Ihre Kinder Ärger mit der Stasi haben, gehen Sie zu Pastor Gauck, der hilft Ihnen weiter. Gauck war eine Instanz! Er hielt Predigten mit viel Inhalt, konnte Menschen aufwühlen und ihr Tun hinterfragen, ohne dabei die Genossen, die ihn natürlich ebenfalls unter Beobachtung hatten, zu provozieren. Mit diesem Typ Pfarrer konnte ich mich sehr gut anfreunden.



18. Eine weiße Seite in der Mecklenburgischen Kirchenzeitung

 

Christian: Viele Jahre gehörte ich zum Team der freien Mitarbeiter der evangelischen Wochenzeitung „Mecklenburgische Kirchenzeitung". Jeder Beitrag, jeder Buchstabe, der erschien, wurde vor der Veröffentlichung selbstverständlich von den Genossen der Pressezensur gelesen. Vieles wurde zurückgeschickt, weil es so nach Ansicht der sozialistischen Pressehüter nicht erscheinen durfte. Mal waren die mächtigen Männer strenger, mal gelang es zwischen den Zeilen ein wenig mehr Kritisches zum Leser zu transportieren.

 

Daniel: Okay. Das interessiert mich jetzt schon: Hast du noch ein paar Beispiele parat, was dort so zensiert wurde? Ich gehe mal davon aus, dass es sich hier sowieso nicht um politische Parolen handelte, die du in den Kurzgeschichten eingebaut hast? Was ich mich auch frage: Wenn jede Zeitung im Land – auch jede Kirchenzeitung – von einer Zensurstelle vorher geprüft wird, dann ist das ein riesiger Arbeitsaufwand. Da hängt ja ein unglaublicher staatlicher Verwaltungsapparat dahinter ...

 

Christian: Genau deshalb ist es ja auch kein Witz, sondern bitterer Ernst, wenn es heißt, die Stasi war der mächtigste Kontrollapparat im Staat. Offiziell war es ja nicht die Stasi, die die Zensur durchführte. Es waren jeweils die zuständigen Mitarbeiter beim Rat des Bezirkes in der Abteilung Inneres, rein zufällig waren die aber oft auch Stasimitarbeiter.

Du fragst nach Beispielen. Ich hatte in meinem VEB-Betrieb gesehen, wie groß die Alkoholprobleme waren. Von kirchlicher Seite erfuhr ich Zahlen, die mich damals schockten. Es war die Zeit, in der man noch darüber stritt, ob die Alkoholsucht nun eine Krankheit ist oder nicht. Das war für mich ein Thema und ich schrieb eine Kurzgeschichte darüber. Die konnte nicht erscheinen. Warum? „Weil der Autor nicht die Realität im ersten sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaat wiedergab." 

Ein anderes Beispiel. Kirchliche Umweltgruppen entstanden Anfang der 80er Jahre. Es gab in Schwerin zahllose Gespräche, warum diese Themen nicht in die MKZ durften. Hätte die DDR solche Themen zugelassen, dann wäre dies das Eingeständnis gewesen, dass sie selbst sich um dieses Thema nicht genug kümmerte.

Der spätere mecklenburgische Landesbischof Hermann Beste war in jenen furchtbaren Jahren unser Chefredakteur. Mit ihm habe ich mich von Anfang an sehr gut verstanden. Er ermutigte mich, neben Rezensionen und Berichten über Gemeindeveranstaltungen, auch Meditationen und Kurzgeschichten für die Wochenzeitung zu schreiben. Bekannte Kirchenlieder versah ich mit neuen Texten und sie wurden veröffentlicht. Geschichten über Randgruppen der sozialistischen Gesellschaft schrieb ich und diese wurden dann nicht so schnell und manche gar nicht veröffentlicht.

Schnell mal so beim Chefredakteur per Mail oder Telefon nachzufragen, war mir nicht möglich. Erstens besaß ich, wie jeder DDR-Normalbürger kein Telefon und das Internet war noch nicht mal in meiner Traumwelt angekommen. Ziemlich ratlos saß ich also in meinem kleinen Wohnort Schwaan und wusste nicht, woran ich bin.

 

Daniel: Ah, ja. Telekommunikation in der DDR. Darüber können wir mal sprechen. Wer hat denn ein Telefon gehabt, und was mussten diese Leute dafür tun, um eines zu bekommen? Ich kann mich nicht erinnern, dass bei uns im Westen Anfang der 80er Jahre irgendjemand keinen Telefonanschluss besaß. Telefonieren war damals ein ganz normales Kommunikationsmittel für uns, auch wenn wir nur mal einen Freund in der nächsten Straße angerufen haben, um zu erfahren, ob er zu Hause ist.

 

Christian: Ich weiß gar nicht, ob es den Begriff „Telekommunikation" damals in der DDR schon gegeben hat. Tja, wer hatte ein Telefon? Im kleinen Dorf Serrahn am Krakower See beispielsweise hatte der Pfarrer, der Dorfkonsum und meine „öffentliche Tante" ein Telefon. Verwandt war ich mit meiner Tante Irma nicht. Aber dennoch war sie mir eine Lieblingstante. Sie hatte in ihrer Veranda einen Telefonanschluss und jeder, der aus dem Dorf telefonieren musste, kam zu ihr. Die Gebühren wurden in ein Buch eingeschrieben und sie hat die Pfennigbeträge kassiert.

 

Daniel: Nur, wen habt Ihr dann überhaupt angerufen, wenn die anderen auch kein Telefon hatten? Wurde dann bei den Verwandten ebenfalls der Dorfpfarrer angerufen, der die Nachbarn ans Telefon geholt hat?

 

Christian: Telefonieren war uns fremd. Der Brief, der innerhalb der DDR vier oder fünf Tage unterwegs war, das war unsere private Nachrichtenübermittlung. Nur in wirklich dringenden Fällen wurde mal jemand angerufen.

Das klingt natürlich alles furchtbar primitiv, aber heute bin ich glücklich darüber, diese Zeit miterlebt zu haben. Man war dazu gezwungen, mit dem Nachbarn persönlich von Angesicht zu Angesicht zu reden, man meinte nicht immer erreichbar sein zu müssen und hat dennoch überlebt.

 

Daniel: Ohne Telefone konntet ihr ja auch keine Telefonstreiche machen. Telefonate haben damals glaube ich noch 12 Pfennig gekostet. Aber das war es uns schon als Grundschüler wert. Wir sind dann in irgendeine Telefonzelle gegangen, haben wahllos eine Nummer gewählt und der alten Dame, die abgenommen hat, irgendeinen Blödsinn erzählt.

 

Christian: In Städten gab es auf den Straßen Telefonzellen, die im Normalfall kaputt waren. Vielleicht kam ich deshalb nie in die Verlegenheit, einen Telefonstreich zu spielen.

 

Daniel: Orhan Pamuk macht sich in seinem Roman „Das Museum der Unschuld“ darüber lustig, dass in den türkischen 70er-Jahre-Filmen die Schauspieler dauernd an öffentlichen Telefonzellen in Istanbul telefonieren. Dabei wüsste doch jeder, dass damals keine einzige der Zellen funktionierte. Die türkischen Regisseure kannten das aber aus Hollywood-Filmen und wollten das auch unbedingt einbauen. Es ging also nicht nur euch im Osten so.

 

Christian: Aber für Streiche war ich immer zu haben. Als ich in der großen Gruppe im Kindergarten war, war ich einmal schwer verliebt in ein Mädchen aus meiner Gruppe. Sie wohnte in unserer Straße. Um ihr zu imponieren, habe ich am Anfang der Straße begonnen, auf die vorhandenen Haustürklingeln zu drücken. Natürlich bin ich immer gleich verschwunden, um die nächste Klingel zu finden. Damals überschaute ich noch nicht, dass sich die nach und nach Herausgeklingelten über mich ärgerten oder meine Heldentat bewunderten. Auf alle Fälle liefen einige Damen zu meiner Mutter und mit ihrem Erscheinen war meine Heldentat beendet.

 

Daniel: Klingelstreiche waren bei uns auch sehr beliebt. Aber zurück zum eigentlichen Thema. Das Schreiben.

 

Christian: Sehr genau erinnere ich mich noch an die jährlichen Treffen der Mitarbeiter der Kirchenzeitung. Ich hatte dem Chefredakteur eine Geschichte von mir geschickt und sie wurde nicht veröffentlicht. Das war nicht normal. Schon gar nicht, dass mir Pastor Beste per Brief keine Begründung lieferte. Bei der nächsten Mitarbeitertagung im Haus der Kirche in Güstrow nahm er mich beiseite und erzählte, weshalb diese in meinen Augen harmlose Geschichte nicht erscheinen konnte.

 

Daniel: Wovon handelte sie denn?

   

Christian: Es war eben diese zum Thema Alkoholismus im DDR-Alltag.

Oft waren es bereits einzelne Worte, die eine Veröffentlichung unmöglich machten. Dann half es schon, dieses Wort ein wenig zu umschreiben. Wochenlang gingen aber bestimmte Themen überhaupt nicht. Diese spezielle Geschichte übrigens, kam dann nach einigen Wochen in wesentlich abgespeckter Version doch noch in die Zeitung. Als Autor war ich natürlich nicht immer glücklich. Manche meiner Geschichten schauten mich aus der Zeitung ein wenig wie gerupfte Hühner an, weil viele Zeilen fehlten. 

 

Daniel: Das wechselte also, was gerade nicht erlaubt war? Je nach dem Wetter, oder wie wurde so etwas entschieden?

 

Christian: Entschieden haben die staatlichen Vertreter vor Ort, oft nach Lust und Laune. Aber vor besonders wichtigen Parteitagen der SED oder anderen gesellschaftlichen Großereignissen wurde ganz besonders darauf geachtet, dass die Zeitungen sauber waren. Da fällt mir gerade noch ein Beispiel zur Sauberkeit ein. Anfang der 70er Jahre fand in Berlin das Festival der Jugend und Studenten der Welt statt. Die DDR-Partei- und Staatsführung war selig, dass es in der Hauptstadt der DDR stattfinden konnte, und gab Riesensummen dafür aus. Auf den Straßen herumlungernde Trinker wurden kurz vorher eingesammelt und in den Arrest gesteckt. Als die Weltfestspiele zu Ende waren, kamen auch die Trinker wieder.

Irgendwann wurde es den Hauptverantwortlichen der Zeitungen beim Rat des Bezirkes, Abteilung Inneres, dann jedoch zu bunt und es ging eine Zeitung in Druck, in der eine Seite weiß blieb. Zu oft hatte die Kirchenzeitung Beiträge gebracht, die weit über eine Berichterstattung von artigen Gottesdiensten oder frommen Jubiläen ging. Das Erstaunen der Leser draußen im Land war sehr groß. War da ein technischer Fehler passiert? Nein, es war ganz anders und unser einzigartiger Buschfunk sorgte dafür, dass jeder erfuhr, dass es sich um eine ganz besondere Form des stillen Protests handelte. Chefredakteur und Landesbischof hatten sich kurzerhand geeinigt, dass diese leere, weiße Seite ein Zeichen gegen die Pressezensur sein sollte. Für mich ist es noch heute ein Wunder, dass die staatlichen Verantwortlichen diese Ausgabe der Mecklenburgischen Kirchenzeitung zum Druck freigaben. Hätten sie gewusst, dass die Leser der Zeitung gerade nach diesem Ereignis begannen, die künftigen Ausgaben noch gründlicher zu lesen und vor allem auch zwischen den Zeilen zu lesen, hätten sie vielleicht anders entschieden.



19. Auszug aus dem VEB

 

Christian: Vorhin habe ich schon einmal versucht, von der inneren Leere zu schreiben. Ich hoffe, der geneigte Leser versteht, was ich damit meine. Nach fünf oder sechs Jahren im VEB nahm diese Leere immer mehr zu. Zunächst halfen mir die jährlich wiederkehrenden Roller-Latscher-Rüstzeiten zum Teil darüber hinweg, aber die Leere nahm zu und in mir reifte langsam die Entscheidung, meinen sicheren Platz im VEB zu verlassen.

Durch meine Rüstzeiten lernte ich Menschen im Diakonischen Werk in Schwerin kennen und ich erfuhr von der vielfältigen Arbeit, die in den kirchlichen Häusern geleistet wurde. So fuhr ich also eines Tages nach Schwerin zum Landespastor für Diakonie Kayatz. Freundlich war der Empfang. Zunächst etwas abtastend, denn er konnte ja nicht wissen, ob ich von „Horch und Guck“ oder Ausreisekandidat war.

 

Daniel: Horch und Guck! Ihr immer mit euren witzigen Umschreibungen! Und was hat das mit dem Ausreisekandidaten auf sich? Wollte man normalerweise nur bei der Diakonie arbeiten, wenn man einen Ausreiseantrag gestellt hatte?

 

Christian: Ja, unser DDR-Humor kann nur von wahren Ossis verstanden werden. In ihm liegt sehr viel Wut, Ohnmacht und Kränkung. Fuchsteufelswild vor Wut könnte ich heute manchmal werden, wenn ich einen Film sehe, in dem über Stasi humorvoll berichtet wird.

Ja es stimmt, Ausreisekandidaten arbeiteten oft in diakonischen Einrichtungen. In VEB-Betrieben wurden sie schikaniert, oftmals nur noch als Hoffeger eingesetzt und entmündigt. Aus diesem Grunde wechselten viele Ausreisekandidaten freiwillig ihren fast immer besser bezahlten Arbeitsplatz und gingen in einer diakonischen Einrichtung arbeiten. Dort waren sie unter der Mitarbeiterschaft gar nicht so gern gesehen, weil man nie wirklich mit ihnen rechnen konnte. Niemand wusste, ob sie noch zwei Tage oder sechs Jahre da sind. In meiner Güstrower Zeit im Clara-Dieckhoff-Haus habe ich selbst miterlebt, wie der Hausvater morgens um 8 Uhr einen Anruf erhielt, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass sein Mitarbeiter M.M. um 11.26 Uhr im Interzonenzug nach Hamburg zu sitzen hat. Jahrelang hat dieser Mann auf seine Ausreise gewartet und dann plötzlich ging alles völlig überstürzt.

Nach einem etwa zweistündigen Gespräch empfahl mir Pastor Kayatz: „Gut, Herr Döring: Dann fahren sie erst mal nach Güstrow ins Clara-Dieckhoff-Haus und probieren sie aus, ob Ihnen die Arbeit liegt. Übrigens, sie müssen ein wenig aufpassen, der Hausvater ist dort ein wenig sonderbar."

Mit äußerst gemischten Gefühlen verließ ich Schwerin und fuhr nach Hause. Während meiner gesamten Schulzeit hatte ich nie etwas von Menschen mit Behinderungen gehört. Rollstuhlfahrer kannte ich nur durch die Rüstzeiten. Auf den Straßen waren Menschen mit körperlicher oder geistiger Behinderung nur sehr selten zu sehen.

 

Daniel: Stimmt, das hat mir neulich ein körperlich Behinderter erzählt, der in seiner Kindheit einige Jahre bei Verwandten in der DDR aufgewachsen ist. Er hat in all den Jahren dort keinen anderen Menschen mit einer Behinderung gesehen. Als ich Kind war, habe ich jeden Tag Menschen mit Behinderungen gesehen. Die Behinderten-Werkstatt war nämlich nur ein paar Häuser weiter in unserer Straße. Kann es sein, dass in dem sozialistischen Staat tatsächlich große Probleme mit der Integration von Menschen mit Behinderungen in die Gesellschaft herrschten, in der doch eigentlich alle gleich sein sollten?

 

Christian: Zum Thema Integration fällt mir ein sehr trauriges Beispiel ein. Jahre später habe ich im Katharinenstift der Fritz-Reuter-Stadt Stavenhagen gearbeitet. Dieses einfache Reihenhaus in der Ivenacker Straße liegt direkt im Stadtzentrum. In den 60er Jahren haben die Verantwortlichen im Rathaus ernsthaft darauf gedrungen, dass die geistig behinderten Männer in ein Haus am Stadtrand ziehen müssen. Sie gehören nicht ins Stadtbild, meinte man damals. Heute lebt ein Teil dieser Männer noch immer in der Ivenacker Straße und darf sich sogar frei in der Stadt bewegen.

Mit einem ziemlich flauen Gefühl in der Bauchgegend fuhr ich damals in die Grüne Straße nach Güstrow. Ich klingelte an der Haustür und die freundliche Sekretärin, Frau Schaede, öffnete. Sie ließ mich herein und dann im Treppenhaus stehen. Danach kam ein Mann mit einer sehr schief sitzenden Brille auf der Nase und fragte mich nicht gerade freundlich: „Wat wolln Sie denn hier?"

Nachdem ich ihm erklärte, wer ich bin und von meinem ersten Arbeitstag, den ich heute hier antreten wollte, erzählte, blickte er hoch ins Treppenhaus und brüllte: „Karin, kommst du mal?" Sogleich kam eine freundlich dreinschauende Krankenschwester. Der sonderbare Mann erklärte weiter: „Dat is Herr Döng, der will sein Glück versuchen." Gemeinsam mit der Schwester betrat ich die untere Station des Hauses. Was ich dort zu sehen bekam, das nahm mir beinahe die Luft zum Atmen. Auf engstem Raum, in zum Teil zu kleinen Betten lagen da 20 geistig schwerstbehinderte Kinder und Jugendliche. Viele waren auch körperbehindert und meine Frage, die ich nicht wagte auszusprechen, hieß: „Oh Gott, warum lässt du so etwas zu?"

Die freundliche Frau stellte sich auf Station als leitende Schwester der Einrichtung, Karin Sturz, vor und erklärte mir auch, dass der Mann im Treppenhaus ihr Mann war. Jetzt war mir klar, warum ich in Schwerin vor diesem Heimleiter, Eckhardt Sturz, gewarnt wurde.

Aber mein erster Arbeitstag sollte erst noch richtig beginnen. Alle 20 dieser sogenannten Lieger wurden täglich sechsmal gewindelt und viermal gefüttert. Gewindelt wurde mit Baumwollwindeln, andere gab es nicht. Manchmal wurden auch diese knapp. Vor allem dann, wenn die uralte Waschanlage im Keller mal wieder kaputt war und der Hausvater sie nicht so schnell reparieren konnte.

Gebadet wurde oft nur alle drei Tage. Dies war eine körperlich schwere Arbeit, die ohne technische Hilfsmittel durchgeführt werden musste. Zwei Schwestern hatten auf dieser Station zeitgleich Dienst. Zum Glück kam ich gerade zu einem Zeitpunkt, als gefüttert wurde. Frau Sturz wurde weggerufen und so stand ich vor den zwei diensthabenden Schwestern etwas hilflos dreinblickend herum. Mitleidig sahen sie mich an. Die ältere fragte: „Ausreisekandidat?"

Nachdem ich ihre Frage verneinte, ermutigte sie mich erst mal: „Am besten du schaust dir erst mal in aller Ruhe unsere Konsorten an. Nur keine Angst, beißen tut nur unser Joschie." Hilflos, als ob ich in einer Ausstellung herumlaufen würde, startete ich meinen Erkundungsgang. Bei vielen dachte ich mir: „Mein Gott, sieht der eklig aus!"

Nie hätte ich mir zum damaligen Zeitpunkt vorstellen können, dass ich mich auf dieser Station schon bald sauwohl fühlen sollte. Die Kolleginnen waren super und mit einigen Behinderten freundete ich mich sogar an. Was mich jedoch am Ende des ersten Tages am meisten verunsicherte, war die Frage des Hausvaters: „Na, Herr Döng, noch hier? Ham se denn och schon mal kräftig in ne Scheiße jefasst?"

An dem Abend konterte ich noch nicht mit einer frechen Gegenfrage. Aber schon bald wurden Eckhard Sturz und ich wirkliche Freunde. Diese Freundschaft hatte auch noch Bestand, als ich bereits viele Jahren nicht mehr im Clara-Dieckhoff-Haus arbeitete.

In der Diakonie der DDR wurde hart gearbeitet und sehr wenig Geld verdient. Überstunden waren normal, die machte jeder. Manchmal habe ich bis zu 20 Tage durchgearbeitet, weil niemand meinen Dienst übernehmen konnte. Doch meinen Auszug aus dem VEB habe ich nie bereut.

 

Daniel: Na ja, Überstunden und schlechte Bezahlung sind bei dieser Art von Arbeit wohl überall normal. Egal, ob Ost oder West. Aber es freut mich, wenn du etwas gefunden hast, das deine innere Leere etwas ausfüllen konnte.



20. ABI – Haken

 

Christian: Als ich im Clara-Dieckhoff-Haus in der Grünen Straße im Venedig des Nordens wohnte, hatte ich auch meine erste eigene kleine Miniwohnung. Die Beziehungen meines Chefs, Eckhard Sturz, hatten es möglich gemacht. Es war zwar nur ein großes Wohnzimmer, in das es hineinregnete und eine kleine Miniküche, aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich mein Minireich für mich ganz allein.

 

Daniel: Den Begriff „Venedig des Nordens" benutzt du gerade zum ersten Mal. Welcher Ort ist damit gemeint? Es gibt ja so viele Orte, die „Venedig des Irgendwas" heißen, je nachdem, ob sie sich gerade im Süden, Westen oder sonst wo befinden.

 

Christian: Was für eine Frage! Nur mein Geburtsort hat so einen schönen Beinamen verdient: Güstrow. Wenn ich morgens aus der Nachtschicht kam, holte ich mir vom Bäcker zwei warme Brötchen, genoss meinen heißen Kaffee und ging ins Bett. Ein Tag allerdings bildete eine Ausnahme. Nachdem ich herzhaft in mein Brötchen hineingebissen hatte, blutete ich so heftig aus meinem Mund, dass mein gesamter kleiner Frühstückstisch sofort aussah wie eine Schlachterei. Angst und Schmerzen kamen erst später dazu.

Ich spuckte den Inhalt meines Mundes auf den Tisch und begann langsam kaltes Leitungswasser zu trinken. Es dauerte wohl an die zwei Stunden, bis die starke Blutung nachließ. Ich war so kaputt und müde, dass ich einfach auf mein Bett fiel und einschlief.

Erst am frühen Abend wachte ich wieder auf und traute mich nicht, etwas zu essen. Ich hatte Angst vor einer weiteren Blutung. Mit Ekelgefühlen begann ich meinen Tisch zu reinigen, und das angetrocknete Blut zu entfernen. Da fand ich einen Haken aus Metall. Er war etwa einen Zentimeter lang. Er muss im Brötchen gewesen sein, in das ich am Morgen so herzhaft hineingebissen hatte.

Als ich wenige Stunden später im Clara-Dieckhoff-Haus zur Nachtwache erschien und meinem Chef beim allabendlichen Plausch diese Geschichte erzählte, antwortete er prompt: „Da machen Sie mal eine fette Beschwerde für die ABI fertig. Wir sind kurz vor einer Volkskammerwahl, da bekommen Sie garantiert etwas als Wiedergutmachung!"

 

Daniel: Hört das nie auf mit den Abkürzungen? Bei uns stand ABI immer nur für Abitur, aber das kann hier ja nicht gemeint sein.

 

Christian: Ich meine natürlich nicht das ABI, durch das drei meiner Kinder bereits mit Erfolg durchmarschiert sind, ich meine die Arbeiter- und Bauern-Inspektion. Walter Ulbricht hat dieses Kontrollorgan installiert. Die DDR-Bürger konnten sich an dieses Organ wenden, wenn sie sich beschweren wollten. Im Normalfall gab es keine Antworten. Nur manchmal, kurz vor Volkskammerwahlen war die Wahrscheinlichkeit eine Antwort zu bekommen, sehr groß.

Erst wollte ich nicht. Aber ich wusste auch, dass Eckhardt Sturz, der nicht nur Heimleiter, sondern auch ein begnadeter Fotograf war und bereits mehrere Fotobände herausgebracht hatte, sich immer wieder nach einer Antwort erkundigen würde. Also schrieb ich, wo und wann ich meine Brötchen gekauft hatte und schickte den Haken gleich mit.

 

Daniel: Dein Chef war nebenbei erfolgreicher Fotograf? Gab es Gründe, dass er nicht Vollzeit diesem Beruf nachging?

 

Christian: Für mich ist Eckhart Sturz eine der ganz großen Gestalten der DDR-Diakonie. Hauptberuflich hat er als Hausvater das Clara-Dieckhoff-Haus geleitet. Wobei er niemals ein Büromensch war. So hat diese Einrichtung beispielsweise die Baumwollwindeln für 40 Lieger selber waschen müssen. Dies geschah in einem elektrischen Vehikel, das übermannsgroß war und längst ins Museum gehörte. Dieses Gerät war ständig kaputt. Ersatzteile gab es nicht, aber die Windeln mussten gewaschen werden. Also kroch Eckhart in dieses Vehikel hinein, um es zu reparieren und kam manchmal nach Stunden erst heraus, aber die Maschine lief wieder ein paar Tage.

Verbrachte er einen Samstag nicht in diesem Waschvehikel, verließ er früh morgens das Haus, kam er dann abends zurück, fragte ich ihn manchmal: „Wo warst du denn den ganzen Tag?" Einmal gab er mir zur Antwort: „Ich habe Schwäne beim Abflug fotografiert." Ziemlich blöd fragte ich weiter: „Und das dauert so lange? Also ich hätte einfach einen Stein ins Wasser geworfen und die Vögel wären losgeflogen." Voller Mitleid erklärte er mir: „Aber viel schöner sind doch die Bewegungen der Schwäne, wenn sie sich von ganz allein entscheiden, sich in die Lüfte zu begeben." Der Mann lag stundenlang auf einem Ruderboot und beobachtete Schwäne und wartete auf den richtigen Moment.

Er fotografierte aber auch behinderte Menschen und machte damit auf sie aufmerksam. Zahlreiche Bildbände hat er veröffentlicht. In Onlineantiquariaten sind seine Bücher noch zu finden. Leider ist er heute so gut wie vergessen, ebenso wie der bedeutendste christliche DDR-Schriftsteller Alfred Otto Schwede. Der hatte das Glück, dass die DDR-Kirche ihn für seine schriftstellerische Tätigkeit freistellte. Dieses Glück hatte Eckhart Sturz nicht und mit dem geringen Einkommen eines DDR-Autors konnte er nicht seine Familie ernähren.

Es dauerte übrigens keine Woche und ich hatte eine offizielle schriftliche Entschuldigung des HO Backwaren in meinem Briefkasten und dazu einen Gutschein in Höhe von 50 Mark der DDR. Und damals konnte man sich viel mehr für 50 Mark der DDR kaufen als heute für 50 Euro. Ein Schwarzbrot beispielsweise kostete 52 Pfennige.

 

Daniel: HO war noch mal?

 

Christian: Handelsorganisation. Im ganzen Land gab es HO-Geschäfte, vergleichbar vielleicht mit einer heutigen Supermarktkette, obwohl alle Preise landesweit gleich waren.

Wäre mir diese Geschichte einen Monat nach der Wahl zur Volkskammer passiert, hätte sich kein Mensch darum gekümmert. Aber so war die ABI dafür zuständig, eventuelle verärgerte Nichtwähler oder Kritiker bei Laune zu halten.

 

Daniel: Das ist ja schön und gut, wenn sie dir eine ordentliche Entschädigung gezahlt haben. Aber wie groß war die Gefahr, dass so etwas passierte? Man will ja nicht unbedingt morgens erst einmal alle Brötchen abtasten müssen, bevor man hineinbeißt ...

 

Christian: Die Gefahr war sehr groß. Ich habe später von einem Freund „unter der Hand" erfahren, dass die bereits geformten Brötchen auf einem Förderband dem Backofen entgegenfuhren. Oft waren diese Förderbänder jedoch kaputt oder höchst reparaturbedürftig, aber sie mussten weiterlaufen und so manch eine Schraube oder Häkchen brach auch mal ab und geriet in den Teig. Die Bevölkerung musste weiter täglich beliefert werden. Und es war wie überall in der DDR, es fehlte nicht am Willen, etwas ordnungsgemäß zu reparieren, sondern am Material oder den Ersatzteilen. 

Selbst habe ich davon gehört, dass es einige Leute gegeben hat, die sich über furchtbar lange Wartezeiten beim Trabikauf beschwert haben. Manchmal bekamen sie eine Woche später ihren heiß ersehnten Flitzer. So war die DDR unberechenbar und voller Geheimnisse bis zum Schluss.



21. Ausreisekandidaten und Waschlappen

 

Christian: In den letzten DDR-Jahren habe ich in der Reuterstadt Stavenhagen gewohnt und im Katharinenstift gearbeitet. Diese diakonische Einrichtung war das Zuhause für 40 geistig behinderte Jugendliche.

Diese konnten laufen und es war unmenschlich, wie sie gehalten wurden. Der Ausdruck im letzten Satz ist nicht schön, aber ich habe ihn sehr bewusst gewählt. Wie anders soll man es vergleichen, wenn 40 Jugendliche sich zwei Badewannen und sieben Waschlappen teilen mussten. Einmal in der Woche wurde gebadet. Das warme Badewasser kam aus einem Ofen, den wir ständig mit Holz und Kohlen fütterten. Dennoch gingen die letzten Jugendlichen oft ins kalte Wasser baden. Gewechselt wurde das Badewasser nach jedem Dritten oder Vierten. Diese Bedingungen waren für Behinderte und Mitarbeiter unmenschlich.

Niemand, der es nicht selbst erlebt hat, kann sich diese Arbeitssituation vorstellen. Vom Grad der Behinderung waren die Jugendlichen sehr unterschiedlich. Manchen konnte man morgens auf einen Stuhl setzen, der rührte sich dann den ganzen Tag nicht mehr. Andere griffen uns sogenannte Erzieher an und wir wehrten uns mit Ohrfeigen und weiterer Gewaltanwendung.

Mitarbeiternot hatten wir immer. Oft kam es vor, dass ich tagelang allein für diese Gruppe verantwortlich war. Ich holte sie morgens um 6 Uhr aus den Betten, musste eingekotete Bettwäsche ausspülen und dafür sorgen, dass sie abends wieder trocken aufgezogen werden konnte. Dann wurden alle im Schnellverfahren mit gespendeten elektrischen Westrasierern rasiert und manchmal schaffte ich es auch noch, einigen etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, damit sie aufwachten.

Dann ging es in den großen Saal an den bereits gedeckten Frühstückstisch. Der Hausvater, ein Züssower Diakon, hielt eine Andacht, von der 98 Prozent der Anwesenden kein Wort verstand. Nach dem Frühstück ging ich manchmal mit allen allein spazieren, was verboten war, aber sonst hätten sie tagelang keine frische Luft bekommen. Zwei weitere Kollegen arbeiteten so wie ich. Bedenkt man allerdings, dass die Urlaubszeit und freie Wochenenden dazukommen, kann der Leser vielleicht ein wenig einschätzen, wie oft man völlig allein auf Station war.

 

Daniel: Klingt gruselig. Die Menschen mit geistiger Behinderung, die in meiner Straße in der Behinderten-Werkstatt lebten und arbeiteten, gingen oft ohne Betreuung spazieren. Manche waren Originale, die im ganzen Viertel bekannt waren.

 

Christian: Ja, vor allem die hygienischen Zustände waren mittelalterlich. Kurz bevor ich anfing, in dieser diakonischen Einrichtung zu arbeiten, hatten sich Mitarbeiter darüber an hoher Stelle bei der Diakonie mehrfach beschwert. Als Ergebnis wurden Sie vom Hausvater abgemahnt. Aber die Mitarbeiter hielten nicht still. Sie schrieben einen Brief an den Gesundheitsminister der DDR, Prof. Dr. Mecklinger. Der allerdings schickte diesen Brief auch wieder zurück an den Hausvater. Innerhalb kurzer Zeit kündigten die Mitarbeiter, die sich beschwert hatten. Die Offiziellen der DDR hatten immer ein Problem mit Menschen, die behindert waren. Also schloss man lieber die hochoffiziellen Augen und ließ die Diakonie machen.

Unterstützt wurden wir des Öfteren von den sogenannten Ausreisekandidaten, von denen ich dir bereits erzählt habe, und deren Zahl in den 80er Jahren dramatisch anwuchs.

 

Daniel: Wie haben sich denn die Ausreisekandidaten bei euch angestellt, die gar nicht freiwillig zu euch zum Arbeiten kamen?

 

Christian: So unterschiedlich die Motive für eine Ausreise waren, so unterschiedlich war auch die Hilfe, die wir von solchen Ausreisekandidaten im Arbeitsalltag bekamen. Manche verkrafteten einfach nicht, was sie zu sehen bekamen, andere wiederum waren eine sehr wertvolle Hilfe.



22. Bevölkerungsintensivhaltung

 

Christian: Während meiner Zeit in der Reuterstadt Stavenhagen, es war Mitte der 80er Jahre, konnte jeder, der das wollte, feststellen, dass etwas in der Luft lag. Niemand wusste, was das war und niemand ahnte etwas von der bevorstehenden Wende des November 1989.

Die DDR-Bürger, die sich im real existierenden System eingezwängt und bevormundet fühlten, wagten plötzlich mehr. Unterstützt wurde dies natürlich von den politischen Vorgängen in der befreundeten Sowjetunion. Gorbatschow war gerade dabei, Glasnost zu praktizieren.

 

Daniel: Kannst du noch näher erinnern, was Glasnost war? Ich habe natürlich den Zerfall der Sowjetunion miterlebt und ich habe diesen Begriff auch schon oft gehört, aber irgendwie muss ich damals so jung gewesen sein, dass ich während der Tagesschau nicht richtig aufgepasst habe.

 

Christian: So aus dem Stand kann ich dir das Wort auch nicht übersetzen. Ich habe nachgeschaut und es wurde mit „Redefreiheit" übersetzt. Aber dieses Wort allein fasst nicht die Stimmung insgesamt, die sich plötzlich von Osten her unaufhaltsam überall bei uns ausbreitete. Die Menschen, die sich vorher nie trauten, etwas gegen Erich, die politische Lage oder die katastrophale Lage in unseren Geschäften zu sagen, die trauten sich jetzt. Die, die vorher schon einiges gewagt hatten, begannen sich zu organisieren. Es war eine spannende und zugleich gefährliche Zeit. Niemand wusste, wie der altersstarrsinnige Erich Honecker mit dieser völlig neuen Situation umgehen würde.

Nicht einmal im immer hinterherhinkenden Mecklenburg ließen sich diese Vorgänge verheimlichen. An vielen Orten der DDR fanden sich Menschen, die genau formulierten, was sie fordern wollten, sie begannen, sich in Gruppen zu organisieren. Sehr oft waren Kirchen Orte, in denen sich diese Menschen trafen. Die Johanniskirche in Neubrandenburg war so ein Ort. Wenn wir uns abends zu den unterschiedlichsten Veranstaltungen zusammenfanden, wussten wir immer sofort, ob und wenn ja, wer im Publikum von der Firma »Horch und Guck« war. Hatte sich so ein Geselle unter das Publikum gemischt, liefen die wirklich brisanten Informationen immer erst nach Abschluss der Veranstaltung von einem zum anderen.

Sehr genau erinnere ich mich noch an einen Abend. Lutz Rathenow besuchte uns und stellte uns sein Berlinbuch vor, das in der DDR nicht erscheinen durfte. Gerade, weil es nicht erscheinen durfte, war es in aller Munde und Lutz Rathenow wurde immer bekannter. Dieser Mann hat mich damals sehr beeindruckt. Obwohl er wusste, dass er unter Aufsicht der Genossen der Staatssicherheit stand und auch unter dem Publikum IM's saßen, formulierte er seine Kritik an der Politik der DDR sehr deutlich. Es war zu jener Zeit, als die Verantwortlichen des Wohnungsbaus lieber kleine Satellitenstädte um die eigentlichen Städte herum bauten, als die herrlichen alten Häuser in den Innenstädten zu rekonstruieren.

 

Daniel: Und davon sollte sein Buch handeln? Wie hat er es denn vorgestellt, wenn es nicht erschienen war? Hat er aus seinem Manuskript vorgelesen?

 

Christian: Uns Hörern war egal, ob sein Buch erschien oder nicht. Wir himmelten diesen Schriftsteller an. Da war endlich mal einer, der genau das meisterhaft ausformulierte, was der Mann auf der Straße dachte und oft nicht wagte auszusprechen. Der Autor hat aus seinem Manuskript vorgelesen. Da solche Bücher, wenn sie doch mal erscheinen durften, nur als Bück-Dich-Ware zu haben war, hatten sowieso wenige Hörer die Hoffnung, dieses Buch jemals kaufen zu können. Es ging uns in erster Linie um das Hörerlebnis und die Sichtweise dieses Mannes.

Rathenow war bissig, angriffslustig und er formulierte messerscharf und unbequem. Ich bewunderte ihn. Er sprach uns aus der Seele. Wenn er die Berliner Satellitenstädte ansprach, hatten wir den Datzeberg in Neubrandenburg, Lütten-Klein in Rostock oder den Großen Dreesch in Schwerin vor Augen und konnten ihm nur zustimmen. Als er dann die modernen Wohnsilos als „Bevölkerungsintensivhaltung" bezeichnete, stimmten wir ihm alle zu.

 

Daniel: Heißt das, dass viele dieser Plattenbau-Siedlungen, die im Westen als „typisch-DDR" angesehen werden, erst in den 80er Jahren entstanden sind?

 

Christian: Nein, bereits zu Beginn der 60er Jahre entstanden die ersten Plattenbauten. Aber in so großer Zahl, dass richtig große Siedlungen neben den eigentlichen Städten entstanden, dies war erst in den 80ern.

Diese Stimmung des Zusammenhalts unter Gleichdenkenden war spätestens mit dem November 1989 verschwunden. Plötzlich sahen viele nur noch die D-Mark, die endlich erreichbaren Apfelsinen und spätestens im Januar 1990 waren die Kirchen wieder leer.

 

Daniel: Das ist traurig.



23. Stasileute in meinem Wohnzimmer

 

Christian: Vom Katharinenstift bis zu meiner Wohnung waren es knapp fünf Minuten Fußweg. Wenn ich mal wieder zehn oder noch mehr Tage durchgearbeitet hatte, freute ich mich um 19.30 Uhr einfach nur noch auf mein Bett. Einige Male geschah es jedoch, dass ich meine Haustür im Reihenhaus auf und wieder zuschloss, nach oben in meine Wohnung ging, ein Sicherheitsschloss öffnete, in meiner Küche stand, meine Tasche fallen ließ, in mein Wohnzimmer weiterging und dort zwei Herren saßen.

 

Daniel: Wie sind die denn hineingekommen? Ohne das Sicherheitsschloss zu demolieren.

 

Christian: Die Stasi konnte es halt, ich habe nie die Kaltschnäuzigkeit besessen zu fragen, wie sie das geschafft haben. Als DDR-Bürger warst du aber auch so erzogen, vieles nicht zu hinterfragen. Viel spannender ist für mich bis heute die Frage, woher die Herrschaften meinen sich ständig ändernden Dienstplan kannten.

Wieder einmal wollten sich diese Mitarbeiter mit mir unterhalten. Wieder einmal wollten sie von mir wissen, welche Aktionen als nächste in der Johanniskirche in Neubrandenburg geplant sind. Wieder einmal nannten sie mir Namen von Personen, über die sie mehr erfahren wollten. Wieder einmal erzählten mir die Herren, dass ich ein undankbarer Lümmel bin. Immer habe ich nur die Vorteile meiner sozialistischen Heimat genossen und nun soll ich zur NVA gehen, da weigere ich mich.

Nach einer Stunde nahmen mich die Herrschaften mit und erst nach drei Tagen wurde ich an den Stadtrand von Stavenhagen zurückgebracht.

 

Daniel: Ist das schwierig für dich, darüber zu sprechen? Ich denke, uns alle interessieren noch mehr Details, was dir in den drei Tagen widerfahren ist.

 

Christian: Zu der Zeit, als ich meine Schwierigkeiten mit der Stasi hatte, unternahm der Staat eigentlich nicht mehr viel gegen uns sogenannte Totalverweigerer. Dass es mich trotzdem traf, hatte einen ganz anderen Grund. Während der drei Tage und Nächte in einem anonymen Haus in der Nähe von Neubrandenburg, wurden Frage-Antwort-Runden ständig wiederholt. Immer wenn ich gerade eingenickt war, benötigte man mich für ein weiteres Gespräch.

Man wollte von mir genau wissen, warum ich die Johanneskirche in Neubrandenburg besuche. Vor allem wollten die Fragesteller wissen, wen ich von den Verantwortlichen persönlich kenne und welche Aktionen und Veranstaltungen als nächste geplant wurden. Zu meinem Leidwesen kannte ich tatsächlich einen Mann, der inzwischen Vikar in der Johanniskirche geworden war. Er war einige Jahre zuvor als Latscher bei einer Rüstzeit in Serrahn mit dabei und mit meinen Schwaaner Pastor war er befreundet. Einmal sind wir rein zufällig eine lange Zugfahrt gemeinsam gefahren. Zum Glück war ich damals in der Situation, wirklich nichts über geplante Veranstaltungen zu wissen.

Als ich dann während der drei Verhörtage von einem Mann im weißen Kittel eine Spritze bekam und danach aus einem Schlaf erwachte, begann für mich eine sehr unruhige Zeit. Ich wusste nicht, was ich gespritzt bekommen hatte, wie lange ich geschlafen habe und auch nicht, ob ich während dieser Zeit etwas erzählt habe, was irgendjemandem schaden könnte.

Als die Wende kam, hatte ich bei jeder Entdeckung eines weiteren IM's panische Angst, selbst als IM enttarnt zu werden. Es gab ja auch Leute, die ohne ihr Wissen als Inoffizielle Stasimitarbeiter geführt wurden und dies nie wussten.

Wochen und Monate habe ich mit mir gerungen. Dann lud ich den betreffenden Mann zu mir ein und öffnete ihm zitternd meine Wohnungstür. Meine erste Frage an ihn: „Hast du deine Akte gelesen, komme ich darin vor?" Zum Glück hatte er bereits seine Stasiakte gelesen und mein Name war nirgends aufgetaucht. Ich war selig, aber ich habe immer noch eine panische Angst vor Ärzten, die ich nicht ausblenden kann.

Bis heute weiß ich nicht, woher diese Leute meinen Dienstplan kannten. Es gab keine mathematische Formel, nach dem er erstellt wurde. Feiertage, Urlaubstage und Krankheitstage waren die ständigen Variablen, die eine Vorhersage für den Dienstplan unmöglich machten. Aber die Herren von der Stasi kannten ihn.

 

Daniel: Oder sie haben stundenlang in deiner Wohnung gewartet? Aber im Ernst: Wie oft hattest du Stasi-Besuch? Und was hat das mit dir gemacht? Ich kann mir vorstellen, dass man ein ziemlich mulmiges Gefühl mit sich herumträgt, wenn man weiß, dass man jederzeit der Staatswillkür zum Opfer fallen kann und sich nicht dagegen wehren kann. Im Westen gab es so etwas natürlich nicht und die Menschen hatten eher das Gefühl, dass die Staatsmacht sie von allen Bedrohungen von außen schützt.

 

Christian: Insgesamt haben sich diese 3-Tages-Ausflüge sechs oder sieben Mal wiederholt. Ich war damals Junggeselle, wäre ich bereits Ehemann und Vater gewesen, ich glaube, dann wäre ich doch zur NVA gegangen.

Tja, was macht das mit einem? Ich war damals ziemlich fertig gespielt. Zwei wirkliche Freunde hatte ich damals, mit denen ich gut reden konnte, leider wohnten sie weit weg von mir und konnten mich nicht allzu oft besuchen. Briefeschreiben war unmöglich, weil die Stasi mitlesen würde und Telefon hatte niemand von uns. Ihre Besuche waren immer sehr ungemütlich. Wir sprachen in der Wohnung nur belangloses Zeug und wichtige Gespräche führten wir auf langen Spaziergängen. Wir rechneten damit, dass meine Wohnung voller Wanzen steckt, aber herausbekommen haben wir es nicht.

Eine Zeit lang versuchte ich, all dies allein durchzustehen. Als es nicht mehr ging, erzählte ich meinen Dienstherren davon. Es war auch für kirchliche Stellen eine angespannte Situation und so waren auch die Reaktionen sehr unterschiedlich. Als ich beispielsweise meinem Stavenhägener Gemeindepastor von Selbstmordgedanken erzählte und ihm mitteilte, wenn ich wirklich mal spurlos verschwunden sei, sollte er mich im Pribbenower Wald suchen, antwortete er lediglich: „Dann geh in den Wald!"

 

Daniel: Er wollte dich nicht beseelsorgen und beruhigen?

 

Christian: Der Pastor und ich hatten schon vor dieser Zeit kein gutes Verhältnis zueinander. Aber ich war damals so fertig, dass ich ihn doch eines Tages ansprach und es nach seiner Antwort auch gleich wieder bereute. Dafür lernte ich andere Pastoren und einen Gemeindediakon kennen, mit denen ich im Gespräch war und die ich während dieser Zeit ständig ansprechen konnte. Wie in jedem Beruf gibt es auch unter Gottes Bodenpersonal schwarze Schafe, ärgerlich nur, dass dieser Typ dann später ausgerechnet Krankenhausseelsorger wurde.

Einen Pastor, der in der mecklenburgischen Landeskirche dafür bekannt war, dass er Totalverweigerer gut beriet, besuchte ich einmal. Wir unterhielten uns nett miteinander, und als ich zurück ins Katharinenstift kam, rief mich der Hausvater ins Büro. „Hallo Herr Döring, stellen Sie sich mal vor, eben hat der Pastor angerufen und mich über Sie ausgefragt, er wollte sicher gehen, dass Sie nicht von der Stasi sind." Damals war ich ziemlich enttäuscht, heute kann ich die Reaktion ein wenig verstehen. 

Das Katharinenstift war eine Zweigeinrichtung des großen Rostocker Michaelshofes. Der Chef der Einrichtung, Pastor Udo Struck, war mir eine wirklich gute Hilfe. Er stellte die Kontakte zum Berliner Anwalt Vogel und zum Rostocker Anwalt Vormelker her. Diese gaben mir innere Stärke. In Rostock traf ich im Büro von Anwalt Vormelker Herrn Dr. Vogel. Wir verabredeten, solange es bei Verhören blieb, ist Anwalt Vormelker für mich zuständig. Wäre es zu meiner Inhaftierung gekommen, hätte sich Anwalt Vogel um mich gekümmert. Diese Zeit war für mich so schwer, dass ich nicht einmal auf die Idee gekommen wäre, nach den Kosten für den Anwalt zu fragen. Nie hat mir jemand eine Rechnung geschickt.

 

Daniel: Die Stasi verschaffte sich also einfach so Zugriff zur Privatwohnung und nahm Leute willkürlich für drei Tage mit. Aber die Möglichkeit, einen Anwalt einzuschalten, hattet ihr dann doch? Gab es da Aussichten auf Erfolg?

 

Christian: Mein Glück war damals, dass ich beruflich unter dem Dach der Diakonie wenigstens im Dienst keine Schikanen befürchten musste und mir die Kirche im Falle eines Prozesses einen guten Anwalt gestellt hätte. Vogel war damals bekannt dafür, dass er zügig verhandelt hat und die Ausreise in die BRD oft sehr schnell möglich wurde. Aber ich wollte niemals in die BRD ausreisen. Bis heute bin ich ein sturer Mecklenburger und habe nicht vor, meine Heimat zu verlassen.



24. November 1989

 

Christian: Der November 1989 war eine verrückte Zeit. Jeder Tag brachte Überraschungen. Einige Tage hatten wir sogar Angst, dass alles mit Waffengewalt wieder erstickt werden könnte. Ich glaube, so viele Leute wie in diesen Tagen haben niemals wieder die DDR-Nachrichten der Aktuellen Kamera und die Tagesschau gesehen.

 

Daniel: Bestimmt. Wir hatten das schon auch mitbekommen. Auch als Grundschüler. Irgendwann im Laufe des Jahres 1989 tauchte der erste Schüler aus dem Osten bei uns auf. Die Eltern hatten eine Ausreiseerlaubnis bekommen.

 

Christian: Zusammen mit meiner Frau stand ich am Abend des 9. November 1989 im Pfarrhaus in Graal Müritz. Mein Schwiegervater schaltete den Fernseher ein und wir hörten das unprofessionelle Gestotter des Genossen Schabowski. Das Wort Mauerspecht war geboren. Wir oben an der Küste hatten Tränen in den Augen und konnten nicht so recht glauben, was die Nachrichten in Ost und West uns verkündeten.

 

Daniel: Du willst uns sicherlich trotzdem erklären, was „Mauerspecht" in dem Zusammenhang bedeutet. Ich habe natürlich so meine Theorien, aber …

 

Christian: Mauerspechte, das sind die Leute, die noch in der ersten Nacht begonnen hatten, die Mauer in Einzelteile zu zerlegen. Einige wollten so einen Stein als Andenken mit nach Hause nehmen, andere machten ein Geschäft daraus und verkauften unzählige Steinklumpen als „echte" Mauersteine. Würde man heute alle diese Steine noch einmal zusammenfügen, könnte man die Mauer sicher zwei Mal bauen.

Noch am selben Abend sahen wir dann die Bilder, wie die Ossis mit ihren Trabis Westberlin eroberten. Wenige Tage später kapitulierte das bananenfreie Lübeck und Zeitungen äußerten zum ersten Mal Kritik an den vielen Ossis, die ihr Begrüßungsgeld in Bananen und Westschnaps anlegten.

 

Daniel: Ich kann mich nur an die Fernsehbilder aus Berlin erinnern, wo die Menschen an der Mauer gefeiert haben. Den ersten Besucherstrom aus der DDR haben wir in Süddeutschland natürlich nicht mitbekommen.

 

Christian: Wir Ossis eroberten den Westen, danach er uns. Die Treuhand eroberte und verscherbelte die DDR, Birgit Breul war die wohl meistgehasste Westpolitikerin im Osten, die ersten Wessichefs kamen in den Osten und führten sich wie Sieger auf. Die nun ehemaligen DDR-Bürger mussten damit zurechtkommen, als Verlierer von Würde und Arbeitsplatz dazustehen. Und was damals so gut wie noch gar nicht beachtet wurde: Die DDR-Bürger mussten sich an die harte Arbeit der inneren Befriedung mit den Unterdrückern von einst machen.

 

Daniel: Wer war denn Birgit Breul?

 

Christian: Birgit Breul war die Chefin der Treuhandgesellschaft. Sie verscherbelte Ostfabriken und viele Ossis sahen sich verraten und verkauft. Es mag wohl stimmen, dass viele Ostfabriken nicht rentabel gearbeitet haben, aber wenn du Jahrzehnte deines Lebens in einem Betrieb gearbeitet hast und plötzlich kommt der Klassenfeind und sagt: „Der Betrieb wird dichtgemacht", dann bist du sauer vor allem, wenn dies flächendeckend geschieht.

Bei aller Freude konnte sich damals wohl niemand vorstellen, wie viele Jahrzehnte es dauern wird, bis dieses eine Volk wieder zusammenwächst.

 

Daniel: Tja. Wie lange es dauert mit dem Zusammenwachsen? Das ist eine gute Frage. Ich habe manchmal das Gefühl, dass die Frage im Osten und Westen anders gesehen wird. Uns im Westen hat ja niemand unseren Staat weggenommen. Es kamen gleich nach der Wende noch viele weitere neue Schüler aus dem Osten zu uns, aber damals bin ich sowieso gerade in die weiterführende Schule und somit in eine neue Klasse mit neuen Mitschülern gekommen, da ist das nicht weiter aufgefallen. Eine Sache, an die ich mich gerade erinnere: Damals war dieser furchtbare Song von David Hasselhoff in den Charts. Als die Mauer fiel, hat die ARD ihn „I've been looking for freedom" am Brandenburger Tor singen lassen. Auch wenn der Text wahrscheinlich ursprünglich ganz anders gemeint war – er war damit zur rechten Zeit am rechten Ort. In der fünften Klasse war ein Mitschüler von mir, der gerade aus dem Osten gekommen war, riesiger Hasselhoff-Fan. Wir haben uns ansonsten trotzdem gut verstanden.

 

Christian: Viele Ossis sind noch heute sauer darüber, wenn ein Wessi sagt, eigentlich hat sich für uns nicht viel geändert. Und es stimmt ja auch nicht. Mit dem 9. November 1989 hat sich auch der Westen grundlegend verändert. Denk daran, dass es nun eine Partei links von der SPD gibt, denk daran, dass die Ost-West-Blöcke über Nacht zusammenfielen, damals konnte keiner die Folgen überblicken.

 

Daniel: Was meinst du – vielleicht schaut der ein oder andere Ostdeutsche, der gegen den DDR-Staat war, mit einem mulmigen Gefühl zurück, seit er von den Wessis hört, in welchem Unrechtsstaat er gelebt hat? Kann es sein, dass manch Ossi das Gefühl hat, die Wessis führen sich wie die großen Sieger auf? Das würde das Zusammenwachsen weiter belasten.

 

Christian: Ja, die Wessis sind die Sieger, wobei die friedliche Revolution von uns Ossis ausging. Der Westen übernahm uns ganz einfach und wir Ossis haben für die harte Westmark unseren Reformwillen innerhalb der DDR aufgegeben. Ein ungutes Gefühl der Ossis gegenüber den Wessis wird so lange bleiben, wie wir der arme Osten sind. Das beginnt bei niedrigeren Löhnen und Renten und endet da, wo bei einer bunten Fernsehsendung nur Westschlagersänger auftreten. Oder kennst du Frank Schöbel oder Dagmar Frederic?  

 

Daniel: Nein, da muss ich passen.

 

Christian: Beinahe 25 Jahre sind seit dem Mauerfall vergangen. Eine neue Generation ist herangewachsen. Sie blicken völlig anders auf die Geschichte und die Gegenwart. Ich bin manchmal darüber schockiert, wie einige unwissend durch Deutschland laufen. Auch deshalb wollte ich, dass dieses Buch geschrieben wird!

 

Daniel: Das stimmt. Aber ich denke, dass es nicht nur ein Generationenkonflikt ist. Wer im Westen aufgewachsen ist, hat einfach keine Ahnung gehabt, wie das Leben im Osten aussieht, und umgekehrt. Deshalb finde ich es gut, dass wir beide uns so ausführlich darüber unterhalten haben. Dass ich viele Wissenslücken hatte, hast du ja mehr als ein Mal gemerkt.

 

Christian: Was heißt hier, du hattest Wissenslücken? Du hast sie noch immer oder weißt du vielleicht, was so gut wie jeder DDR-Bürger jedes Jahr am 7. Oktober gemacht hat?

 

Daniel: Wenn ich ehrlich bin: Nein.

 

Christian: Na, siehst du. Der 7. Oktober war der Nationalfeiertag der DDR. An diesem Tag im Jahr 1949 wurde mein Heimatland geboren. Alle Werktätigen hatten an diesem Tag arbeitsfrei und zu feiern.

Auch ich bin sehr froh, dass der Zufall dafür gesorgt hat, dass wir uns über den Weg gelaufen sind und wir gleich mutig drauf los reden konnten. Auch wenn ich mich manchmal darüber amüsiert habe, wenn du mal wieder keine Ahnung von einer DDR-Abkürzung hattest, glaub mir, auch ich hatte und habe noch genug Wissenslücken. Doch die kann man eben nur abbauen, wenn man im Gespräch bleibt. Ich habe die Hoffnung, dass es uns viele nachmachen werden. 

 

Daniel: Ein schönes Schlusswort! Ich denke, der Dialog zwischen Ost und West muss weitergehen. Nicht nur bei uns beiden.
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